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Der deutsch-irakischen akademischen Partnerschaft ein Gesicht geben. 
Wer könnte dies besser als die Menschen, die diese Partnerschaft mit 
Geist und Leben füllen? Diese Dokumentation stellt Ihnen Frauen und 
Männer vor, die für die Programme verantwortlich sind – Menschen, 
die sie täglich gestalten und jene,  denen sie neue Perspektiven eröffnen. 
Die Autorinnen und Autoren waren in Bagdad, Erbil und Dohuk, in 
Berlin, Bonn, Dortmund, Freiberg, Erlangen und Leipzig – an vielen 
Orten, die der akademischen Partnerschaft  Kontur geben. Überall –  
in Deutschland und im Irak – haben sie Menschen kennengelernt, die 
mit bewundernswertem Engagement die Dinge unter teilweise 
 schwierigsten Bedingungen vorantreiben. Und auch vielen Hoffnungen, 
stillschweigenden oder offen ausgesprochenen, sind sie begegnet.  
Aber die Journalisten haben auch von Barrieren und Hindernissen 
 erfahren, die nicht aus der Welt zu reden sind. Eine akademische 
 Partnerschaft mit einem Land in einem schwierigen Transformations-
prozess bleibt eine besondere Herausforderung. Auf den folgenden 
mehr als 100 Seiten können Sie sich ein facettenreiches und differen-
ziertes Bild machen von den Zielen, dem Alltag und den Zukunfts-
perspektiven der deutsch-irakischen akademischen Partnerschaft, die 
2009 begann.

Anregende Lektüre!
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Akademischen Austauschdienstes
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Martin Specht

hat als Fotojournalist in Afghanistan, 

Pakis tan, im Kongo, in Mali und auf dem 

Balkan die Krisen- und Konfliktherde 

der Welt dokumentiert. 1991 kam er 

zum ersten Mal in den Irak – und seither 

regelmäßig immer wieder. Für uns flog 

Martin Specht im Frühsommer 2013 

nach Bagdad.

tiM Wegner

fuhr vor vielen Jahren einmal mit dem 

Bus von Bagdad in seine Heimatstadt 

Frankfurt. Dieses Mal begleitete er unse-

ren Reporter Jürgen Stryjak in die Re-

gion Kurdistan-Irak und kam – unter 

 anderem – mit grandiosen Aufnahmen 

der kurdischen Bergwelt zurück. Seit 

1998 ist er Mitglied der Fotoagentur Laif.

Metin YilMaz

nennt sich selbst einen Pendler zwi-

schen Berlin und Istanbul und häufig ist 

er damit beschäftigt, Menschen mit  

Migrationshintergrund in Deutschland 

ein Gesicht und eine Geschichte zu ge-

ben. In Berlin fotografierte Metin Yilmaz 

im Herbst 2013 die irakischen DAAD- 

Stipendiaten bei ihrer Abschlussfeier.

FotograFen

gunda achterhold

lernte bei ihrer Reportagereise alle  

Akteure der sechs Hochschulpartner-

schaften in Deutschland kennen und 

war beeindruckt vom persönlichen En-

gagement und Einsatzwillen der Wis-

senschaftler. Gunda Achterhold lebt in 

München und arbeitet als Wissen-

schaftsjournalistin und Coach.

proF. dr. henner Fürtig 

stellt in seiner Analyse die Frage nach 

der politischen und gesellschaftlichen 

Zukunft des Irak. Der Vizepräsident des 

renommierten Hamburger GIGA-Insti-

tuts ist als Direktor des Instituts für 

Nahost-Studien (IMES) einer der profi-

liertesten deutschen Kenner der Nah- 

und Mittelostregion.

albrecht Metzger

recherchierte intensiv und schrieb ei-

nen instruktiven Hintergrundbeitrag 

über die höchst wechselvolle Geschich-

te des irakischen Hochschulwesens. 

Der Hamburger Orientalist und Autor 

(„Die Zeit“, „Norddeutscher Rundfunk“, 

„Deutschlandradio“) hat den Irak mehr-

fach bereist. 

Jürgen StrYJak

reiste für die Broschüre zweimal in den 

Irak und kam mit Dutzenden von Inter-

views und intensiven Eindrücken zu-

rück. Jürgen Stryjak lebt in Berlin und 

Kairo. Als freier ARD-Hörfunkkorres-

pondent hat er die „Arabellion“ in Kairo 

hautnah miterlebt. Er ist Mitglied des 

Netzwerks Weltreporter.  

katrin Weber-klüver

war im Herbst 2013, nicht zum ersten 

Mal,  journalistische Begleiterin eines  

DAAD-Stipendiatentreffens. In Berlin 

lernte sie junge irakische Nachwuchs-

wissenschaftler kennen, die ihren Auf-

enthalt in Deutschland als große per-

sönliche Chance begreifen.

autoren 

erfahrungen  
und ausblicke
Wie Politiker, Diplomaten und 
Wissenschaftsmanager die Part-
nerschaft bewerten

Wenn die normalität  
zur ausnahme wird
Was die Situation der Hoch-
schulen in Bagdad kennzeichnet

„ich habe mehr gelernt, 
als ich mir erträumt habe“
Stimmen von Stipendiaten  
und Dozenten aus Bagdad

„alles eine Frage  
des politischen Willens“
Martin Kobler, der Ex-Sonderbe-
auftragte der Vereinten  
Nationen im irak, im Gespräch

eine zusammenarbeit mit 
blick in die zukunft
Wie die Zusammenarbeit an den 
Universitäten in Erbil und Dohuk 
gelebt wird

ideen und engagement 
Menschen und Meinungen aus 
der Region Kurdistan-irak

„in einer pionierrolle“
Dr. Ahmed Anwar Dezaye, 
 Präsident der Salahaddin-Uni-
versität in Erbil, im interview

beitrag für den Frieden
Der frühere Generalkonsul Rolf 
Ulrich in der Region Kurdis-
tan-irak über das deutsche En-
gagement

„teil der akademischen 
community“
Dr. Amanj Saeed vom 
 Hochschulministerium der 
 Region Kurdistan-irak im 
 Gespräch

Menschen verbinden, 
Wissen aufbauen
Wie die Praxis an den Univer-
sitäten in Berlin, Dortmund,  
Erlangen-Nürnberg, freiberg 
und Leipzig aussieht

„Wir müssen in eine 
neue richtung denken“
Dr. Helmut Blumbach, Leiter 
der Programmabteilung Süd 
des DAAD, über die Zukunft 
der Partnerschaft
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Forschung
Forscher pro 1 Mio. einwohner

426
BruttoinlandsauFwendungen  

Für Forschung und entwicklung

0,06 % 
des Bip (2011)

studieren in deutschland

915 Studierende aus dem Irak  
(604 Männer, 311 Frauen)  

sind an deutschen Hochschulen  
eingeschrieben

(Quelle: WS 2012/13, destatis)

BelieBteste Fächergruppen der studierenden  

in deutschland

Zahlen & Fakten Irak  6-7

Bildung und wissenschaFt
teilnahme am tertiären Bildungssystem

wirtschaFtsindikatoren

 Bip:  210,3 Mrd. US-Dollar (2012) 

 wichtigste importgüter: Nahrungsmittel, Medizin 

wichtigste importländer: Türkei 27,8 %, Syrien 15,9 %, 

China 12,6 %, USA 5,2 %, Südkorea 4,8 % (2012)

 wichtigste exportgüter: Rohöl (84 %), Rohstoffe 

wichtigste exportländer: USA 21,4 %, Indien 21,1 %,

China 13,8 %, Südkorea 11,2 %, Kanada 4,8 %, 

Italien 4,5 %, Spanien 4,3 % (2012)

 import aus deutschland: 1,6 Mrd. US-Dollar (2012) 

export nach deutschland: 0,7 Mrd. US-Dollar (2012)

 erwerbsquote: 43,3 % der Erwerbsfähigen (15 – 64 Jahre, 2010) 

Der Irak in  
Zahlen und Fakten

hochschullandschaFt

universitäten und hochschulen iM irak

42
staatl.

technische
institute

24
staatl. 

universi-
täten

19
 staatl. 

 Bzw. 
 staatl. 

 anerkannte 
 private 

 hochschulen 
 in der 
 region 

 kurdistan-irak 

25
private

colleges

ingenieur-
wissenschaFten

399
rechts-/

wirtschaFts-/
sozialwissen-

schaFten

113

MatheMatik/
naturwissen-

schaFten

227

huMan-
Medizin/

gesundheits-
wissenschaFten

83

 auslandsstudiuM 

 17.133 irakische studierende im ausland 

 10.766 in nicht-oecd-ländern 

 Beliebtestes oecd-gastland 

 großbritannien mit  

 1.715 irakischen studierenden 

 iMMatrikulierte studierende iM irak 

an universitäten 

489.399
graduate studies

26.920
zusätzlich in kurdistan 

94.700 
studierende (48% Frauen)

(Quellen: CSO; MHESR)

(Quellen: MOFA/Irak; MHESR)

(Quellen: WDI; CIA World Factbook)(Quelle: UNESCO UIS)

 irak

offizielle staatsbezeichnung Republik Irak 

hauptstadt (einwohnerzahl) Bagdad (6,0 Mio.) 

landessprachen Arabisch, Kurdisch 

alphabetisierungsrate 78,2 %; Männer: 86,0 %, Frauen 71,2 % (2011)1

landfläche 435.244 qkm 

einwohnerzahl 32,6 Mio. (2012)

human development index 131 (von 186, 2012)2  

Bip pro kopf 6.455 US-Dollar3

geburtenziffer 4,6 Geburten pro Frau (2011)4 

Bevölkerungsstruktur 0 – 14 Jahre: 40,5 %; 15 – 64 Jahre: 56,3 %; älter als 64 Jahre: 3,2 % (2011)5

religionsgruppen Muslime 97 % (Schiiten 60% – 65 %, Sunniten 32 % – 37 %), Christen und andere 3 % 

hochschullandschaft   Rund 516.300 Frauen und Männer studieren an zentralirakischen Hochschulen.  

2004 waren 84 Prozent der Infrastruktur des irakischen Hochschulsystems zerstört. 

Mittlerweile gibt es wieder 24 staatliche Universitäten und 42 staatliche Technische 

 Institute sowie 25 private Colleges.6

(Quellen: 1 UNESCO, WDI; 2 UNDP – Angabe für Gesamtirak; 3 Current, WDI; 4 UNESCO; 5 WDI; 6 CSO)

 region kurdistan-irak

offizielle Bezeichnung Region Kurdistan-Irak 

hauptstadt (einwohnerzahl) Erbil (1,5 Mio. geschätzt) 

landessprachen  hauptsächlich Kurdisch; zudem Turkmenisch, Arabisch, Armenisch und Assyrisch 

alphabetisierungsrate 73,7 %; bei 15- bis 24-Jährigen: Männer: 92,3 %, Frauen 81,6 % (2012)1

landfläche 40.643 qkm 

einwohnerzahl 5,2 Mio. (2012)

human development index 131 (von 186, 2012)2 

Bip pro kopf 3.773 US-Dollar3

geburtenziffer 3,1 Geburten pro Frau (2011)4 

Bevölkerungsstruktur 0 – 14 Jahre: 36 %; 15 – 64 Jahre: 60 %; älter als 64 Jahre: 4 % (2011)5

religionsgruppen  Mehrheitlich Muslime (Sunniten), zahlreiche Christen, Jesiden (religiöse Minderheit)6 

hochschullandschaft   19 staatliche bzw. staatlich anerkannte private Hochschulen mit  

94.700 Studierenden (48 % Frauen)7

(Quellen: 1, 3, 4 KRSO; 2 UNDP – Angabe für Gesamtirak; 5 KRG; 6 KRG; 7 MHESR)

(Quelle: 2011, OECD EaG 2013)

Bagdad

al hillah

ad diwaniyah

Baquba

tikrit

kerbala

kufa

erbilMosul

dohuk

Basra

sulaimaniyya
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Land der v ielen Gesichter
FOTOS Tim Wegner & Martin Specht

Malerisch gelegen inmitten der Berg-

welt Kurdistans – die 255.000-Einwoh-

ner-Stadt Dohuk 



Dramatischer Himmel  

nach einem starken Regen

Weite Blicke über die in Ocker und vielen Grüntönen leuchtende Hügellandschaft am Nachmittag 

IMPRESSIONEN IRAK

Blaue Stunde mit den im Abendlicht verschwimmenden Hügelketten 



Zeichen der Fragilität – die vielen Betonschutz-

mauern in Bagdad 

Entspannt in einer neu gefundenen Normalität – 

Stadtleben in Erbil 

IMPRESSIONEN 12-13

Wunden müssen noch vernarben – Blick über Bagdad, eine der großen Metropolen des Nahen Ostens

Eine der ältesten durchgehend besiedelten 

Städte der Welt – Rushhour in Erbil



Straßenszene in Bagdad– die  

Geschäfte sind noch geschlossen, wenig 

später pulsiert hier das Leben
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IMPRESSIONEN IRAK

Abendlicher Ausflug an den Tigris – ein beliebtes libanesisches Restaurant in Bagdad 

Aufbruchstimmung – selbstbewusst und ambitioniert blickt Erbil in die Zukunft Zukunftsvisionen für neue Wohnwelten 

in einer Shoppingmall in Erbil 
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Spielszenen in den Straßen 

von Bagdad – Kinderleben in 

der irakischen Hauptstadt



Auf dem roten Sofa durch die virtuelle Welt – in 3D und von Erbil aus

IMPRESSIONEN 20-21

Originell – Weihnachten auf dem Campus der TU 

Bagdad, traditionell – Chillen in der Shisha-Bar 

Familienfreundlich – Ausflug in den  

Freizeitpark in Erbil 

Extremerfahrungen im Alltag – 

für die Menschen in Bagdad Teil 

der Normalität
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ur Erinnerung: Die von der 
Bush-Administration angeführ-
te Begründung für den Krieg 
gegen den souveränen Staat 

Irak lautete im Frühjahr 2003, das dikta-
torische Regime Saddam Husseins stürzen 
und dem geschundenen irakischen Volk 
Freiheit und Demokratie bringen zu wol-
len. Die in dem Projekt zum Ausdruck 
kommende Hybris wurde umso befremdli-
cher, als dass die gleiche Administration 
unmittelbar davor noch Iraks angeblichen 
Besitz von Massenvernichtungswaffen und 
gemeinsame Terrorpläne von Saddam Hus-
sein und Usama bin Ladin angeführt hatte, 
um den geplanten Waffengang zu legiti-
mieren. Damit geriet das Demokratisie-
rungsvorhaben von Anfang an in den Ver-
dacht, eilig gezimmerter Notbehelf zu sein, 
nachdem sich die beiden „harten“ Gründe 
nicht aufrechterhalten ließen. Dieses Han-
dicap begleitete das im April 2003 begon-
nene Experiment von Anfang an.
 Der erwartet rasche militärische 
Sieg über Saddam Hussein bestärkte die 
US-Regierung in ihrem – durch positive 
Erfahrungen bei ähnlichen Fällen in Gre-
nada und Panama untermauerten – Plan, 
die Macht unverzüglich an namhafte ira-
kische Exilpolitiker zu übertragen. Die ge-
spaltene, weitgehend entwurzelte Exilop-
position zeigte sich aber außerstande, den 

Plan umzusetzen: Chaos und Anarchie 
griffen um sich, die USA liefen Gefahr, den 
militärischen Sieg umgehend auf politi-
schem Terrain zu verspielen. In Gestalt der 
„Coalition Provisional Authority“ (CPA) 
übernahmen sie die Direktherrschaft über 
den Irak. Jetzt zeigte sich das Fehlen eines 
fundierten Demokratisierungsplanes; die 
Vorkehrungen waren faktisch nicht über 
das beschriebene Szenario einer Macht-
übergabe an proamerikanische Exilpoliti-
ker hinausgegangen. In ihrer Not besann 
sich die CPA auf das Instrumentarium der 
Briten, der faktischen Herren im Irak zwi-
schen 1920 und 1958, womit sie – wenn 
auch unfreiwillig – die irakische Wahrneh-
mung einer erneuten Fremdherrschaft 
verstärkte.
 
VIELE fEHLEINSCHÄTZUNGEN

Die mit Abstand folgenschwerste Parallele 
zum britischen Vorgehen manifestierte 
sich in dem Versuch, die Teile-und-herr-
sche-Politik entlang ethnischer und kon-
fessioneller Trennlinien wiederzubeleben. 
Als seien Jahrzehnte folgenlos vergangen, 
besetzte die CPA fortan alle irakischen Re-
gierungs- und Verwaltungsstellen nach ei-
nem strikten ethnisch-konfessionellen 
Proporz. Der unmittelbar intendierte 
Zweck, das Ausspielen der ethnischen und 
konfessionellen Gruppen gegeneinander 

für die eigene Machtsicherung zu nutzen, 
funktionierte – im Gegensatz zur briti-
schen Mandatszeit – nicht einmal in An-
sätzen. Die von den Briten favorisierten 
arabischen Sunniten (etwa 20 Prozent) 
hatten das gerade gestürzte Baath-Regime 
getragen; die arabischen Schiiten waren 
ob ihres numerischen Übergewichts (zirka 
60 Prozent) nicht auf US-Unterstützung 
angewiesen; die Kurden (rund 20 Prozent) 
zeigten sich zwar überwiegend loyal, mit 
ihnen allein war aber kein irakischer Nati-
onalstaat wiederzubeleben.
 Für die politische Landschaft im  
Allgemeinen und die Parteienstruktur im  
Besonderen hieß das, dass säkular bezie-
hungsweise national orientierte Gruppie-
rungen kaum Entfaltungsmöglichkeiten 
erhielten und sich machtbewusste oder 
auch nur gestaltungswillige Iraker in eth-
nisch, konfessionell definierten Parteien 
organisierten. Das führte zwangsläufig zu 
einer enormen Verschärfung der politi-
schen Situation, denn Attacken und Wider-
spruch gegen eigene Standpunkte wurden 
so fast durchweg als grundsätzliche Angrif-
fe auf Glauben und Herkunft interpretiert. 
Die Attentate und blutigen Übergriffe auf 
die ethnisch und konfessionell definierten 
Gegner nahmen zu und erreichten 2006 
faktisch Bürgerkriegsniveau, als die Ver-
einten Nationen (VN) im Jahresverlauf al-

lein 34.000 zivile Opfer der blutigen  
Auseinandersetzungen zählten. Diese Ent-
wicklung wurde durch eine Entscheidung 
des Terrornetzwerks Al Qaida verstärkt, 
den Irak nach dem Sturz Saddam Husseins 
zum Schauplatz der „Endabrechnung“ mit 
dem Westen zu machen. Terror gegen das 
„Marionettenregime“ und die Besatzungs-
truppen sollte es Letzteren nicht erlauben, 
das Land zu verlassen.

LaNd am SCHEIdEwEG

Der eklatante Fehler von Al Qaida, in ih-
ren Operationsgebieten mit drakonischen 
Methoden eigene Vorstellungen eines isla-
mischen Gemeinwesens durchzusetzen, 
beraubte sie ihrer Basis und führte zu ei-
nem Abebben des Bürgerkriegs. Vor die-
sem Hintergrund konnten sich nun auch 
die positiven Wirkungen des 2003 eben-
falls begonnenen zögerlichen Konsolidie-
rungsprozesses besser entfalten. Schon im 
März 2004 hatte die Annahme einer 
Übergangsverfassung das erste Glied in ei-
ner längeren „Sicherungskette“ des staatli-
chen Wiederaufbaus markiert. Im Folge-
jahr wurde nicht nur eine permanente 
Verfassung angenommen, sondern auch 
zwei landesweite Parlamentswahlen 
durchgeführt: zweifellos Erfolge, auch 
wenn deutlich wurde, dass die meisten 
Iraker ihre Entscheidung auf Grund ihrer 

ethnischen und konfessionellen Zugehö-
rigkeit trafen und weniger auf der Grund-
lage politischer Sacherwägungen. Die 
schiitische Mehrheit bestimmte den Mi-
nisterpräsidenten: Nuri Al-Maliki.
 Die Lageberuhigung und dadurch 
relativ gewaltarme Wahlen 2009 (Provinz-
räte) und 2010 (Parlament) ließen Hoff-
nungen aufkeimen, dass sich die Waage 
am Ende doch noch zugunsten eines de-
mokratischen Entwicklungsweges neigen 
könnte. Die im Zuge der quasi „unent-
schieden“ ausgegangenen Parlamentswah-
len von 2010 abgesprochene Machtteilung 
zwischen den wichtigsten ethnischen und 
konfessionellen Gruppen hielt allerdings 
nur mühsam. In einem Klima offenen 
Misstrauens wurden wichtige politische 
und wirtschaftliche Grundsatzentschei-
dungen entweder aufgeschoben (territoria-
le Zugehörigkeit von Kirkuk) oder bis zur 
Unkenntlichkeit verwässert (Verteilung 
der Erdöleinnahmen).
 Zwar flammte der Bürgerkrieg nicht 
wieder offen auf, aber Vorhersagen über 
eine Zunahme von Gewaltaktionen nach 
dem Abzug der US-Truppen Ende 2011 er-
füllten sich weitgehend. Al-Qaida-nahe 
sunnitische Terrorgruppen versuchten, 
den schiitisch geprägten Staat mit Gewalt 
zu unterminieren: Anschläge erfolgen in 
regelmäßigen Abständen.

Wohin steuert der irak? 
hat die demokratie dauer­
haft eine ChanCe oder 
Behalten autokratisChe 
maChtstrukturen auCh 
künftig die oBerhand? 
der irak­kenner Profes­
sor henner fürtig, stell­
vertretender direktor 
des „german institute for 
gloBal and area studies“ 
(giga) hält Beide entWiCk­
lungsPfade für mögliCh

Ir ak 2003 bIs 2013

Eine Dekade  
auf dem Prüfstand

teXt Prof. dr. henner fürtig

Z

nuri al­maliki ist seit 2006 ministerpräsident des iraks  das irakische Parlament hat 325 abgeordnete

die Beteiligung bei den Parlaments­

wahlen 2010 lag bei rund 62 Prozent

AnAlyse Politik und GesellschAft  22-23
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gehörte Deutschland folgerichtig nicht 
zum Truppenkontingent der „Koalition der 
Willigen“. Ungeachtet dessen setzt sich 
Deutschland seither eindeutig für das Ge-
lingen eines demokratisch legitimierten 
Föderalstaates im Irak ein. Insgesamt 
wurden im vergangenen Jahrzehnt Unter-
stützungsleistungen von 400 Millionen 
Euro erbracht. Darin sind deutsche Antei-
le an den EU-Hilfen und multilaterale Bei-
träge Deutschlands (Weltbank, IWF) ein-
geschlossen. 
 Nicht zu unterschätzen ist auch der 
Erlass von 4,3 Milliarden der insgesamt 
5,8 Milliarden Euro betragenden Schul-
den des Iraks. Darüber hinaus wird viel-
fältige Aufbauhilfe geleistet. Deutsche 
Ausbilder trainierten in den Vereinigten 
Arabischen Emiraten (VAE) irakische 
Soldaten und Polizisten. Deutsche Spezi-
alisten beteiligen sich an der Minenräu-
mung. Irakische Politiker, Diplomaten, 
technische und administrative Spezialis-
ten bilden sich in Deutschland weiter. Seit 
Februar 2009 wurden in Bagdad, Erbil 
und Basra Wirtschaftsbüros eingerichtet, 
die Wirtschaftskontakte erleichtern und 
damit zum Wiederaufbau des Landes bei-
tragen sollen.
 Für die Stärkung zivilgesellschaftli-
cher Strukturen sowie für die Entwick-
lung von Kultur und Bildung wurden  
verschiedene Projekte zur Vergangenheits-
aufarbeitung, etwa bei der Entwicklung ei-
ner Datenbank für vermisste Personen so-
wie bei der Behandlung von Folter- und 
Trauma-Opfern für Erwachsene, einge-
richtet. Der DAAD hat seine Kooperation 
mit irakischen Universitäten ausgebaut 
und eröffnete 2011 ein Büro in Erbil; das 
Goethe-Institut ist bereits seit dem Früh-
jahr 2010 dort vertreten. 
 Vor allem jedoch in der Konsolidie-
rung der rechtsstaatlichen Rahmenbedin-
gungen sieht Deutschland einen zentralen 
Baustein für die Festigung der demokrati-
schen Strukturen. Die Unterstützung kon-
zentrierte sich deshalb auf die Aus- und 
Fortbildung von Richtern, Staatsanwälten 
und Mitarbeitern der irakischen Men-
schenrechtsinstitutionen sowie auf Bera-
tungsleistungen zu verfassungsrechtlichen 
Fragen und beim Aufbau juristischer Aus-
bildungseinrichtungen. Angesichts der 
Persistenz autoritärer Machtstrukturen 
wird das Engagement allerdings Geduld 
und Konsequenz brauchen. 

Trotz erheblicher innen- und außenpoliti-
scher Probleme blieb die irakische Regie-
rung handlungsfähig; Ministerpräsident 
Maliki nähert sich mit seiner bisher acht-
jährigen Amtszeit einer irakischen Re-
kordmarke. Vor allem drei Faktoren sind 
dafür zu benennen:
 Zum Ersten verfolgt Maliki seit sei-
nem ersten Amtsantritt 2005 eine rigorose 
Fokussierung des Staatsapparats auf seine 
Person. Ungeachtet des Erlernens und der 
Anwendung gewisser demokratischer 
Spielregeln brachten Wahlen bisher keine 
grundlegende Abkehr von autokratischen 
Herrschaftsmethoden mit sich. Da immer 
noch eine überwiegende Zahl von Beschäf-
tigten direkt oder indirekt vom Staat ab-
hängt, verheißt nur die Kontrolle der 
Staatsmacht die Generierung von Loyali-
tät in Politik, Wirtschaft und Sicherheit. 
Die Oppositionsrolle stellt weder gegen-
wärtig noch in überschaubarer Zukunft 
eine selbstverständliche Form politischen 
Agierens dar, sondern sie bleibt „lebensge-
fährlich“. Dass der „Arabische Frühling“ 
trotz dieses Hintergrunds so geringe Wir-
kung im Irak zeigt, hängt vor allem mit 
dem primären Wunsch der irakischen Be-
völkerung nach Stabilität zusammen. 
Jahrzehnte von Krieg und Nachkrieg ha-
ben zu einer deutlichen Bevorzugung  
von Sicherheit und Stabilität vor anderen 
Kategorien wie etwa Demokratie und  
Freiheit geführt. So bleibt offen, ob der Re-
gimewechsel von 2003 zu einer Demo-
kratisierung oder letztlich zu einer Wie-
derbelebung und Verlängerung autoritärer 
Strukturen führt.

GUTE wIrTSCHafTSENTwICkLUNG

Zum Zweiten hilft Maliki der Umstand, 
dass sich die Wirtschaft Iraks seit 2011 er-
holt hat. Das Bruttosozialprodukt (BSP) 
wuchs um neun Prozent, stabil hohe Erd-
ölpreise und eine steigende Exportrate 
führten zu einem erheblichen Einnahme-
plus. 2012 konnte eine Ausgabensteige-
rung von neun Milliarden US-Dollar be-
schlossen werden, das Budget für 2013 
wurde aufgestockt und die Lebensmittel-
rationierung beendet.
 Zum Dritten geriet der Irak nach 
dem „Arabischen Frühling“ und dem Bür-
gerkrieg in Syrien aus dem unmittelbaren 
Fokus der Weltpolitik. Dadurch konnte der 
außenpolitische Spielraum ausgeweitet 
werden. Im April 2012 gelang der iraki-

schen Regierung als Gastgeber des ersten 
arabischen Gipfeltreffens in einem schii-
tisch regierten Land seit 1990 ein erhebli-
cher Erfolg. Im syrischen Bürgerkrieg ba-
lanciert Maliki zwischen iranischem 
Druck zugunsten Assads und arabischer 
Unterstützung für die Aufständischen. In 
dieser Konfliktlage hilft es Maliki auch, 
dass angesichts eskalierender regionaler 
Turbulenzen kein externer Akteur intrinsi-

AnAlyse irAk  24-25

Das BSP w uchs um

9%
Stabil  hohe Erdöl­
preise  und eine 
 s teigende E x por t­
rate  f ühren zu 
 einem erheblichen 
 Einnahmeplus

land mit extremalltag: 

strenge sicherheits­

vorkehrungen und an­

haltende angst vor 

terroranschlägen prä­

gen das leben in vielen 

teilen des iraks. gleich­

zeitig nimmt die Wirt­

schaft wegen der hohen 

nachfrage nach erdöl 

wieder schwung auf

sches Interesse am Zerfall des irakischen 
Staates zeigt.
 Per saldo laviert der Irak also weiter-
hin zwischen den Polen der gelingenden 
Neukonstruktion eines funktionierenden 
Föderalstaates auf der einen und dem 
kompletten Staatszerfall auf der anderen 
Seite. Die Parlamentswahlen 2014 können 
Tendenzen sowohl in die eine als auch in 
die andere Richtung verstärken.

dEUTSCHLaNd aLS ParTNEr

Die deutsche Regierung hat im Sommer 
2002 eindeutig zu erkennen gegeben, dass 
sie sich an einer Militärintervention gegen 
den Irak nur auf der Grundlage eines 
Mandats des VN-Sicherheitsrates beteili-
gen würde. Damit machte sie sich letztlich 
zum Sprachrohr einer überwältigenden 
Mehrheit der deutschen Bevölkerung. Da 
dieses Mandat im März 2003 nicht vorlag, 
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Die StrategiSche akaDemiSche PartnerSchaft zwiSchen  
DeutSchlanD unD Dem irak unterStützt Den wiSSenSchaftlichen wieDeraufbau in  

einer Sich neu finDenDen hochSchullanDSchaft

teXt Janet Schayan

Wissen vermitteln,  
Menschen bewegen

andel durch Austausch – das 
Motto des DAAD wird in der Zu-

sammenarbeit mit Konfliktregionen und 
Transformationsländern besonders augen-
fällig. Die Förderung der künftigen 
 Wissenselite und das Knüpfen neuer und 
beständiger akademischer Netzwerke  
mit dem Ausland bedeuten für ein Land 
im Umbruch viel: Sie setzen Zeichen für 
einen Aufbruch, für eine Normalisierung – 
für eine bessere Zukunft. 
 Das im Februar 2009, während der 
Irak-Reise des deutschen Außenministers 
Dr. Frank-Walter Steinmeier, in Bagdad 
unterzeichnete Abkommen über eine 
Strategische Akademische Partnerschaft 
zwischen Deutschland und dem Irak, 
markiert den Beginn einer ungewöhnli-
chen Initiative: Sie hat trotz mancher 
Hindernisse seitdem viel Bewegung in die 
deutsch-irakischen Wissenschaftsbezie-
hungen gebracht. Finanziert wird das 
Vorhaben von beiden Ländern, von deut-
scher Seite aus Mitteln des Auswärtigen 
Amtes. Die deutsche Außenwissenschafts-
politik möchte durch den Austausch von 
Wissen und Werten auch zu einer demo-
kratischen Entwicklung beitragen. Die 
Zusammenarbeit knüpft – wenn auch un-
ter völlig neuen Vorzeichen – an die vor 
den Golfkriegen und den Sanktionen gu-

ten und lebendigen deutsch-irakischen 
Wissenschaftsbeziehungen an. Sie nimmt 
dabei bewusst die Unwägbarkeiten in 
Kauf, die es in einem Land auf dem Weg 
in die Demokratie naturgemäß gibt. Und 
dennoch hat sie sich keine geringen Ziele 
 gesetzt: Die akademische Partnerschaft 
will einen spürbaren Beitrag zum Wieder-
aufbau einer nach Krieg und Zerstörung 
ausgezehrten und sich neu findenden 
Hochschullandschaft leisten und die lan-
ge isolierten irakischen Akademiker 
 wieder an die internationalen Netzwerke 
anbinden. Dass das Partnerschaftsab-
kommen im Beisein des deutschen Außen-
ministers und des irakischen Minister-
präsidenten Nuri Al-Maliki von dem 
damaligen DAAD-Generalsekretär 
Dr. Christian Bode und dem irakischen 
Hochschulminister Professor Abid Thyab 
Al-Ajeeli unterzeichnet wurde, ist ein 
 Zeichen für den hohen politischen Stellen-
wert, den es auf beiden Seiten genießt.
 Die Zusammenarbeit ruht auf zwei 
Säulen: auf Stipendien- und Hochschul-
partnerschaftsprogrammen. Zum einen 
fördert der DAAD die Mobilität irakischer 
Masterstudierender und Doktoranden seit 
2009 mit dem Stipendienprogramm Bagh-
DAAD und seit 2011 zusätzlich mit dem 
Programm KurdDAAD, die jährlich bis zu 

je 100 neue  Stipendien für Bewerber aus 
dem Zentral- und Südirak wie aus der 
 Region Kurdistan-Irak ermöglichen (sie-
he S. 36 ff.). Das Bemerkenswerte und 
keineswegs Selbstverständliche: Die Fi-
nanzierung der BaghDAAD-Stipendien 
wird von der Regierung des Irak und dem 
DAAD zu gleichen Teilen übernommen. 
Das Ministry of Higher Education (MHE) 
der Region Kurdistan-Irak, mit dem der 
DAAD ausgesprochen konstruktiv und 
erfolgreich zusammenarbeitet, finanziert 
die Stipendiaten seines Landesteils sogar 
vollständig aus eigenen Mitteln (siehe 
Grafik S. 29). 
 Das Engagement der irakischen 
Partner ist – auch wenn es auf Seiten des 
Hochschulministeriums in Bagdad vorü-
bergehend einmal ins Stocken geraten war 
– Ausweis der Wertschätzung der deut-
schen Hochschulausbildung wie der Arbeit 
des DAAD. Die Bedeutung der Zusam-
menarbeit unterstreicht auch der enge 
hochrangige Austausch beider Seiten: So 
reiste DAAD-Generalsekretärin Dr. Doro-
thea Rüland 2012 zur Eröffnung des 
DAAD-Informationszentrums und der 
Deutschabteilung an der Salahaddin-Uni-
versität nach Erbil. Der irakische Bot-
schafter Dr. Hussain Mahmood Fadhlalla 
Alkhateeb und der Vertreter der Regional-

 Februar 2009 

Unterzeichnung des 

 Abkommens über eine 

Strategische Akade­

mische Partnerschaft 

zwischen Deutschland 

und dem Irak in Bagdad 

im Beisein von Minis ter­

präsident Al­Maliki und 

Bundesaußenminister 

Steinmeier.

 2009 

Start des Regierungs­

stipendienprogramms 

BaghDAAD. 2012 erfolg­

te eine Suspendierung 

von irakischer  Seite we­

gen finanzieller Engpäs­

se, die Wiederaufnahme 

erfolgte 2013.

 august 2009 

Aufnahme der Förde­

rung von fünf „Hoch­

schulpartnerschaftspro­

grammen mit dem Irak“.  

Im Foto: Iraks Hoch­

schulminister Ali Al­

Adeeb mit dem Referats­

leiter Irak des DAAD, 

Alexander Haridi (r.)

 Dezember 2010 

Eine gesamtirakische 

 Konferenz in Erbil bringt 

Akteure aus allen 

 Landesteilen sowie die 

DAAD­Ansprechpartner 

zusammen und zieht 

eine Zwischenbilanz.

 2011 

Start des Regierungs­

stipendienprogramms 

mit der Region Kurdis­

tan­Irak, die  ersten 

 Stipendiaten kommen 

2012 nach Deutschland. 

* Gesamtzahl der vom DAAD geförderten Studierenden, Graduierten, 
Wissenschaftler, Künstler und Administratoren (Individual­ und Projektförderung)
* * inklusive irakischer Mittel, siehe S. 29

 DaaD-geFörDerte 2008 – 2012 

Iraker*

DaaD-

ausgaben 

In euro** 

Deutsche*

149

2.443.202

0

 2008 

385

3.737.017

55

 2009 

370

5.884.891

62

 2010 

455

7.666.364

33

 2011 

494

8.298.606

70

 2012 
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regierung Kurdistan-Irak in Deutschland 
Dilshad Barzani nahmen mehrfach an 
 Begegnungen mit irakischen Stipendiaten 
in Deutschland teil. Der DAAD-Referats-
leiter Irak und Iran Alexander Haridi reist 
regelmäßig in die im Norden gelegene 
 Region Kurdistan-Irak und auch in den 
Zentral- und Südirak, um sich auf Ministe-
riumsebene und mit den Hochschulvertre-
tern auszutauschen. Die deutschen Diplo-
maten in Bagdad und Erbil begleiten die 
Partnerschaft ebenfalls mit Gesprächen 
auf höchster politischer Ebene.
 Der zweite Förderstrang neben den 
Stipendien unterstützt institutionelle Ver-
bindungen: Sechs Fachbereiche an fünf 
deutschen Hochschulen, die in einem Aus-
schreibungsverfahren ausgewählt wurden, 
bauen seit 2009 Partnerschaften mit ver-
schiedenen irakischen Hochschulen auf 
und knüpfen so ein dichtes wissenschaftli-
ches Netzwerk. Inhaltlich orientieren sie 
sich an den Bedürfnissen des Iraks: Die Ko-
operationen widmen sich vor allem den 
 Ingenieur- und IT-Wissenschaften, den 
Wirtschaftswissenschaften sowie der 
 Ressourcen- und Regionalplanung (siehe 
S. 92 ff.). Im Rahmen der Partnerschafts-
programme arbeiten deutsche und iraki-
sche Professoren und Dozenten intensiv 
zusammen – sie entwickeln zum  Beispiel 
neue, moderne Curricula für die iraki-
schen Partnerhochschulen und haben da-
bei immer die Qualifizierung und Förde-
rung irakischer Nachwuchsakademiker im 
Blick. Deutsche Hochschulangehörige und 
Studierende reisen dabei auch in den Irak 
– bisher allerdings aufgrund der Sicher-

heitslage vorwiegend in die vergleichsweise 
ruhige Region Kurdistan-Irak.
 Die Projekte waren zunächst für drei 
Jahre angesetzt und wurden anfangs allein 
von deutscher Seite mit jährlich insgesamt 
1,5 Millionen Euro gefördert. 2012 verlän-
gerte der DAAD den Projektzeitraum aller 
Kooperationen um drei weitere Jahre und 
erweiterte sie konzeptionell um eine fi-
nanzielle irakische Beteiligung – die sich 
bisher allerdings nicht zufriedenstellend 
umsetzen ließ. Von 2014 an wird eine 
zweite Tranche von Hochschulpartner-
schaftsprojekten – auf deutscher Seite wie-
der aus Mitteln des Auswärtigen Amtes – 
gefördert. Diesmal wird jedoch ein von 
Beginn an bilateral ausgerichtetes Finan-

Die auf dem Papier  
geschlossene  
Partnerschaf t mit  
Leben zu f üllen,  
forderte von beiden 
Seiten Entschlossen-
heit ,  Of fenheit ,  
v iel Energie, gute  
Ideen – und auch  
ein nicht zu knappes  
Maß an Geduld

Programm- 

ausgaben Für 

regIerungs-

stIPenDIen

Irak 

     baghDaaD      kurdDaaD 

 Jahr     moHesr bagdad   DaaD     mHe krg erbil 

 2009     163.351 €   163.351 € 

 2010     624.920 €   624.920 € 

 2011     1.218.910 €   1.218.910 €     124.622 €

 2012     1.354.529 €   1.354.529 €     615.408 € 

 2013 vorauss.     1.085.123 €   1.085.123 €     658.049 €

 2011 

Erweiterung der Hoch­

schulpartnerschaften 

um ein sechstes Pro­

gramm (Herder­Institut 

Leipzig/Salahaddin­Uni­

versität Erbil).

 2011 

Einrichtung des Ibn­

Khaldun­Programms, da 

die Geistes­ und Sozial­

wissenschaften bei  

den klassischen DAAD­ 

Master­ und ­Doktoran­

denstipendien deutlich 

unterrepräsentiert sind.

 2011 

Start der Deutsch­

abteilung an der Sala­

haddin­Universität Erbil 

mit DAAD­Regellektorat 

und Sprachassistenz. 

Das DAAD­Informati­

onszentrum in Erbil 

nimmt die Arbeit auf. 

 aPrIl 2012 

Offizielle Eröffnung des 

DAAD­Informationszen­

trums und der Sprachab­

teilung an der Salahad­

din­Universität in Erbil. 

DAAD­Generalsekretärin 

Dr. Dorothea Rüland 

reist in die Region Kur­

distan­Irak (im Foto  

mit Universitätspräsi­

dent Dr. Ahmed Anwar 

Dezaye).

 aPrIl 2014 

Beginn der Förderung 

neuer Hochschulpart­

nerschaftsprogramme 

(Initiierung und Grün­

dung von Partner­

schaftsprojekten).

zierungskonzept Voraussetzung für die 
Teilnahme sein.
 Selbst für den DAAD, für den die 
Austauscharbeit rund um den Globus All-
tag ist, bedeutet die Zusammenarbeit mit 
dem Irak, der in den westlichen Medien 
vor allem durch Nachrichten über Bom-
benanschläge präsent ist, etwas Besonde-
res. Die auf dem Papier geschlossene Part-
nerschaft mit Leben zu füllen, forderte von 
beiden Seiten Entschlossenheit, Offenheit, 
viel Energie, gute Ideen – und auch ein 
nicht zu knappes Maß an Geduld. Unter-
schiedliche Förder- und Verwaltungskul-
turen und die zentralisierten Entschei-
dungsprozesse im Irak bereiteten immer 
wieder Schwierigkeiten. 
 Der Wandel durch Austausch, den 
der DAAD im Irak angestoßen hat, ist 
dennoch an vielen Orten sichtbar: in den 
vollen Kursen der in Kooperation mit dem 
Leipziger Herder-Institut eingerichteten 
Deutschabteilung an der Salahaddin-Uni-
versität in Erbil. Wenige Kilometer weiter 
im DAAD-Informationszentrum, das die 
irakischen Interessierten über Studien- 
und Forschungsaufenthalte berät. Oder im 
Unterricht der ersten aus Deutschland in 
den Irak zurückgekehrten erfolgreichen 
Absolventen, die jetzt selbst die nächste 
Akademikergeneration ausbilden. Mehr 
als 1.800 Professoren, Dozenten, Dokto-
randen und Studierende aus Deutschland 
und dem Irak hat die akademische Part-
nerschaft in ihren ersten fünf Jahren im 
mehrfachen Wortsinn „bewegt“ – räum-
lich, fachlich und immer wieder auch ganz 
einfach menschlich. 

große runde – konferenz 

der Professoren der 

technischen universität 

bagdad

(Quelle: DAAD)
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Hintergrund HocHscHullandscHaft

TEXT Albrecht Metzger

Blüte, Niedergang und 
neue Hoffnung

n den 1970er-Jahren existierte im Irak 
ein lebendiges Hochschulwesen:  

Die Universitäten gehörten in Forschung 
und Lehre – vor allem in den Naturwis-
senschaften – zu den modernsten und leis-
tungsstärksten im Mittleren Osten, viele 
Hochschulen arbeiteten auf internationa-
lem Niveau und galten in der arabischen 
Welt als Vorbild. Es bestanden vielfältige 
wissenschaftliche Beziehungen zu westli-
chen Ländern, auch Deutschland und der 
Irak unterhielten gemeinsame Projekte. 
Das 1968 an die Macht gekommene Baath-
Regime setzte seinen Ölreichtum ein, um 
wissenschaftlich auf die Höhe des Westens 
zu kommen. Auffällig war der hohe Anteil 
von Frauen – unter den Studierenden und 
unter den Dozenten. Die Baath-Partei 
wollte einen modernen arabischen Natio-
nalstaat errichten und dazu brauchte sie 
gut ausgebildete Leute. Mit gesellschaftli-
cher Emanzipation hatte das nur bedingt 
zu tun, zumindest ging es dem Regime 
nicht darum, mündige Bürger zu schaffen.
 Mit Beginn des Iran-Irak-Krieges 
1980 bekam der wissenschaftliche Auf-
schwung den ersten Dämpfer. Die meisten 
Ressourcen wurden nun für den Kampf 
gegen die Islamische Republik aufgewen-
det. Als beide Länder 1988 Frieden schlos-
sen, bestand Hoffnung, dass der Irak zur 
Ruhe kommen würde. Doch der irakische 

Überfall auf Kuwait im August 1990 
machte sie zunichte und leitete auch für 
die Hochschulen im Irak eine schwere Zeit 
ein. Nachdem amerikanische Truppen im 
März 1991 Kuwait befreit hatten, verhäng-
ten die Vereinten Nationen im Laufe der 
nächsten Jahre ein umfassendes Embargo. 
Die Universitäten litten – aufgrund man-
gelnder Finanzierung, aber auch weil das 
Embargo und die zunehmende Paranoia 
des Regimes den wissenschaftlichen Aus-
tausch mit dem Rest der Welt nahezu un-
möglich machten. Zahlreiche irakische 
Hochschullehrer flohen ins Ausland – der 
Beginn eines fatalen Braindrains –, andere 
blieben ihrer Heimat treu, arbeiteten aber 
weitgehend isoliert. Das Hochschulwesen 
wurde zurückgeworfen in die Zeit vor dem 
Beginn der baathistischen Entwicklungs-
diktatur. 
 Der Tiefpunkt kam jedoch erst im 
April 2003. George W. Bush, der dama-
lige US-Präsident, hatte erneut ameri-
kanische Truppen ins Zweistromland ge-
schickt, diesmal, um Saddam Hussein 
endgültig von der Macht zu vertreiben. 
Nach dem Sturz des Regimes brach auf 
den Straßen Bagdads und anderer Städte 
das Chaos aus. Gebrandschatzt wurde na-
hezu alles, was mit der verhassten Dikta-
tur in Verbindung stand – dazu gehörten 
nicht nur Ministerien, Geheimdienstkel-

ler und Polizeistationen, sondern auch die 
Universitäten. Im Rauch der „Freuden-
feuer“ wurden Computer und Laborgeräte 
vernichtet oder geplündert, ganze Biblio-
theken verschwanden und dazu histori-
sche Manuskripte von unschätzbarem 
Wert. Der Irak verlor sein wissenschaftli-
ches Gedächtnis.
 Das war die Stunde null. Immerhin 
bot sich nun die Chance, ein Hochschul-
wesen zu errichten, das nicht den Interes-
sen einer Diktatur diente, sondern dem 
Aufbau einer demokratischen Gesell-
schaft. Durch seinen Ölreichtum hat der 
Irak das nötige Geld. Zudem ist die akade-
mische Isolation vorbei. Irakische Studie-
rende können wieder ins westliche Aus-
land gehen und ihr dort erworbenes 
Wissen nach ihrer Rückkehr für den Wie-
deraufbau des Iraks einsetzen. 
 Heute studieren eine halbe Million 
junge Menschen im Zentral- und Südirak, 
es gibt dort mittlerweile 24 staatliche Uni-
versitäten, 42 staatliche Technische Insti-
tute sowie 25 private Colleges. Die be-
rühmtesten und ältesten Hochschulen 
sind die Universität von Bagdad und eben-
falls in der Hauptstadt die Universität Al-
Mustansiriyah. Viele der neu entstandenen 
Hochschulen haben einen speziellen Fo-
kus, so ist in Basra eine Fachhochschule 
für Erdöl, Erdgas und erneuerbare Energien 

Fast die Hälfte der kurdischen Studierenden sind Frauen 
Die TU Bagdad hat eine ehrgeizige Zukunftsvision 

DAS EINST VORBILDLICHE IRAKISCHE HOCHSCHULWESEN STAND NACH DEM KRIEG VOR  
DEM NEUANFANG. SEITDEM ARBEITET DER IRAK, UNTERSTüTZT VON DER INTERNATIONALEN  

GEMEINSCHAFT, AM WIEDERAUFBAU VON UNIVERSITÄTEN UND FORSCHUNGSZENTREN
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gegründet worden. Derzeit werden zwei 
neue Hochschulen für Landwirtschaft in 
den Gouvernements Babil und Dhi Qar er-
richtet, Letztere wird sich vor allem mit 
ökologischer Landwirtschaft beschäftigen. 
Hinzu kommen zwei medizinische Hoch-
schulzentren in Bagdad und Kufa. Jedes 
dieser Zentren wird über vier Fakultäten 
für Humanmedizin, Zahnmedizin, Phar-
mazie und Krankenpflege verfügen.
 Die Probleme sind jedoch längst 
nicht beseitigt. Das größte ist die fehlende 
Sicherheit. Nach Angaben von Semia Saa-
daoui, der Projektmanagerin für Hoch-
schulwesen im UNESCO Office for Iraq in 
Amman, sind seit dem Sturz der Baath-
Diktatur mindestens 500 Hochschullehrer 
ermordet worden und mehr als 2.000 aus 
dem Land geflüchtet. Die Täter blieben 
unbekannt, über ihre Motive lässt sich nur 
spekulieren. Offensichtlich sind ihnen 
 Intellektuelle, die einen modernen, säkula-
ren Irak errichten wollen, ein Dorn im 
Auge. 
 Unter der prekären Sicherheitslage 
leiden auch die Austauschprogramme mit 
dem Ausland. Amman dient als Aus-
weichort für Workshops und Seminare der 
UNESCO. Die Organisation der Vereinten 
Nationen für Erziehung, Wissenschaft und 
Kultur ist darum bemüht, die irakische 
Hochschulbildung auf ihr früheres Niveau 
zu bringen. Zuerst ging es darum, Daten 
zu erheben und festzustellen, wie viele uni-
versitäre und außer universitäre For-
schungszentren es gibt und wie sie wieder-
belebt werden können. Semia Saadaoui 
spricht von derzeit 109 Forschungszentren 
im Irak. An zweiter Stelle steht die Quali-
tätssicherung. Irakische Dozenten kommen 
nach Amman und nehmen an Workshops 
teil, das Ministerium für Hochschulwesen 
soll Strukturen aufbauen, um die Ent-
wicklung der Universitäten zu kontrollie-
ren. 14 Universitäten, neben westlichen 
Ländern auch aus dem Libanon, Jordanien 
und der Türkei, nehmen an dem UNESCO-
Programm teil. Aus Deutschland ist die 
Universität Hamburg mit dabei. Mit den 
irakischen Hochschulautoritäten koope-
riert die UNESCO eng: „Um etwas zu ver-
ändern, ist das einfach wichtig“, sagt  
Saadaoui. „Wir sind froh über die gute Zu-

sammenarbeit, die wir seit 2011 mit dem 
irakischen Hochschulminister Ali Al-Adeeb 
und auf kurdischer Seite mit Minister 
Dlawer Ala’Aldeen und Ali Saeed haben. 
Sie alle sind entschlossen, die Entwick-
lung des Landes durch Bildung entschei-
dend voranzubringen.“ 
 Neben der Sicherheit erschweren ge-
genwärtig die Gegensätze zwischen Schi-
iten und Sunniten die Kooperation im 
Hochschulbereich. Nach Meinung von 
Dr. Ammar Hassan Alsahrawi, stellvertre-
tender Kulturattaché an der irakischen 
Botschaft in Washington und bis 2011 
stellvertretender irakischer Hochschulmi-
nister, spielen Politiker heute eine zu große 
Rolle im Bildungswesen. „Wenn die Regie-
rung das Sagen hat, werden nie die fähigs-
ten Fachleute auf die entscheidenden 
 Posten gesetzt“, beklagt er. Vielmehr wür-
den Stellen oft nach konfessionellen Krite-
rien vergeben und nicht aufgrund von 
Qualifikationen. „Wir brauchen auch eine 
Dezentralisierung“, sagt Alsahrawi, die 
Verwaltung spiele eine zu große, die Wis-
senschaft eine zu geringe Rolle. „Außer-
dem liegt auch bei den Präsidenten der 

Universitäten viel Macht, das verhindert 
oft einen Wandel zum Besseren.“ Viele Po-
litiker seien bereit, die nötigen Gesetze zu 
verändern, doch die Parlamentsarbeit sei 
zäh. Immerhin: Wenngleich die Demokra-
tisierung ein langer Prozess ist, gibt es 
heute deutlich mehr Transparenz als frü-
her. „Die Entscheidungsträger sind öffent-
lichem Druck ausgesetzt“, sagt Alsahrawi. 
Er wünscht sich zudem mehr private Uni-
versitäten, das fördere Innovationen und 
brächte Investitionen aus dem Ausland in 
den Irak. Doch auch dies steht und fällt 
mit der Sicherheitslage.
 Anders sieht die Situation des 
Hochschulwesens in der Region Kurdis-
tan-Irak aus. Dort ist die Sicherheitslage 
vergleichsweise stabil, somit die Koope-
ration mit den internationalen Partnern 
einfacher. In der Region gibt es mittler-
weile 19 staatliche und staatlich aner-
kannte Hochschulen, darunter die eng-
lischsprachige American University of 
Iraq in Sulaimaniyya. 
 Insgesamt zählt der kurdische 
 Nord irak rund 95.000 Studierende, fast  
die Hälfte von ihnen sind Frauen. Die 
 kurdische Regionalregierung arbeitet 
auch eng und erfolgreich mit dem DAAD 
 zusammen. „Die Fortschritte der Kurden 
beeindrucken mich sehr“, sagt Ammar 
 Alsahrawi. Allerdings, so der Diplomat aus 
dem Zentralirak, seien die Kurden dem 
restlichen Irak über zehn Jahre voraus. 
Nach dem Golfkrieg 1991 verhängten die 
westlichen Mächte eine Flugverbotszone 
für die irakische Luftwaffe über den Kur-
dengebieten, die Region verwaltet sich 
seitdem selbst. Über die Türkei hatte sie 
Zugang zu westlichem Knowhow. Die 
 Kurden nutzten diese historische Chance, 
um eine eigene staatliche Infrastruktur 
aufzubauen – dazu gehört auch das Hoch-
schulwesen.
 Für den gesamten Irak sieht Al-
sahrawi trotz seiner Kritik an der gegen-
wärtigen Lage Hoffnung. Die meisten 
 irakischen Politiker hätten erkannt, dass 
ein modernes Hochschulwesen der Weg  
in die Zukunft sei. Er sagt: „Wenn wir nur 
ein Jahr wirkliche Sicherheit hätten, 
 würden wir einen Riesensprung nach vor-
ne machen.“ 

Professor Abid ThyAb Al-Ajeeli
früherer hochschulminisTer 
des irAks

dr. AmmAr hAssAn AlsAhrAwi,  
hochschulexPerTe und  
diPlomAT, boTschAfT wAshingTon

„Der DA AD schaf f t eine  
gute Atmosphäre für die  

Studenten. Sie sind begeistert 
von Deutschland “

Professor Fadhil Al-Ameri, Kulturattaché 

an der Botschaft des Iraks in Berlin, 

begleitet die Kooperation mit dem DAAD. 

Bei Stipendiatentreffen tauscht er sich mit 

den Studierenden gern intensiv aus 

„Wenn wir nur ein Jahr  
wirkliche Sicherheit hät-

ten, würden wir einen 
Riesensprung nach vorne 

machen“

Seit dem Sturz
der Baath-Diktatur sind 

mindestens

500
Hochschullehrer

 ermordet worden  
und mehr als

2.000 
aus dem Land geflüchtet
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MuhaMMad al-Maliki

Der Anglist aus Basra promoviert an der Humboldt-Universität zu 

Berlin. Seine Doktorarbeit trägt den Titel „I think critically; therefore 

I am: The application of critical thinking skills to the teaching of the 

undergraduate students of English at the University of Basra, Iraq“

PORTRÄTS  STIPENDIATEN

„Neu, anders, 
motivierend “: 
Stipendiaten 
über ihre 
Erfahrungen 
an deutschen 
Universitäten

>> Eigentlich ist es überflüssig, es zu sagen, aber ich mache es trotzdem: Der DAAD war großartig. 
 Erstens weil er mir überhaupt die Möglichkeit gegeben hat, in Deutschland zu studieren. Dann wegen der 
tollen Begleitung durch die Mitarbeiter für mich und meine Familie, die in Deutschland gewachsen ist – 
meine Frau hat hier unser zweites Kind zur Welt gebracht. Drittens wegen der regelmäßigen Stipendiaten-
treffen. Dieser Austausch hat mir immer sehr geholfen, im Studium fokussiert und engagiert zu bleiben. 
Wie die meisten von uns fand ich es in Deutschland anfangs ziemlich einschüchternd, vor allem wegen der 
Sprache. Heute kann ich sagen: Nichts ist einfach, aber nichts ist unmöglich. Man muss seinen Weg gehen 
und seine eigenen Entscheidungen treffen. Man sollte dabei immer die gute Unterstützung nutzen, die  
es hier gibt. Was ich sehr schätzen gelernt habe, ist das gesellschaftliche System Deutschlands; hier sind 
alle Menschen gleich. Und ich mag Berlin sehr. Es ist eine kosmopolitische Stadt, in der ich ein offenerer 
Mensch geworden bin. Und noch etwas: Die Natur ist wunderbar. Ich möchte nach meinem Abschluss im 
Irak daran mitarbeiten, das Ausbildungssystem an den Hochschulen zu reformieren und zu verbessern.
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Zeiwar hussein shaheen

Im Irak hat der Maschinenbauer bereits als Manager in der Privat-

wirtschaft gearbeitet. Jetzt studiert er Wärme-, Kälte- und 

Klimatechnik mit dem Schwerpunkt Mechanical Engineering an 

der Ruhr-Universität Bochum. Erneuerbare Energien sind sein 

Thema, seine Doktorarbeit hat den Titel „Developing detailed and 

reduced chemical kinetic mechanism for biofuel“

>> Anfangs habe ich in Stuttgart 
studiert, bin dort aber mit meinem 
Doktorvater nicht gut zurechtgekom-
men und deswegen nach Bochum ge-
wechselt, wo ich meinen jetzigen Dok-
torvater gefunden habe, der mich 
unterstützt, ohne mich zu bevormun-
den. Ich war sehr froh, in das Bagh-
DAAD-Programm zu kommen. Der 
DAAD hat einen guten Ruf, und das 
macht es leichter, von einer deutschen 
Universität als Promotionsstudent 
angenommen zu werden. Die finanzi-
elle Unterstützung ist auch wichtig, 
denn so kann man sich ganz auf die 
Forschung konzentrieren. Zwar habe 
ich in Deutschland neben dem Studi-
um weniger Zeit als im Irak, aber, 
und das ist fast paradox, ich habe 
ausgerechnet hier angefangen, Oud 
zu spielen. Aber das Wichtigste ist 
mein Studium. Zu promovieren, zu-
mal in einem fremden Universitäts-
system, ist eine Herausforderung. 
Man muss es schaffen, konstant pro-
duktiv, kreativ und motiviert zu blei-
ben. Was mich motiviert, ist der 
Wunsch, nach meiner Rückkehr daran 
mitzuwirken, dass Wissenschaft und 
Wirtschaft enger zusammenarbeiten. 
Der Irak ist ein Land mit großen  
Ressourcen, in jeder Beziehung. Aber 
sie müssen besser genutzt werden.

Bnar Jalal ali

Die Studentin der Universität Sulaimaniyya absolviert an der 

Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg das englisch sprachige 

Masterprogramm Biomedical Engineering. Im Rahmen ihrer Ab-

schlussarbeit über einen therapeutischen Ansatz in der Behandlung 

von Leukämie arbeitet sie auch am Universitätsklinikum Leipzig

>> Der hohe deutsche Standard in 
der Krebsforschung beeindruckt mich 
sehr. In das Studienfach Biomedizi-
nische Technik – vor allem in den 
technischen Part – musste ich mich 
allerdings erst einfinden, das war 
nicht leicht. Aber ich habe es ge-
schafft. Mit der Sprache hatte ich 
auch so meine Probleme. Ich würde 
jedem neuen Stipendiaten raten, so 
früh wie möglich, am besten noch zu 
Hause, mit dem Unterricht zu begin-
nen. Dann fällt es vielleicht auch 
leichter Kontakte zu Deutschen zu 
knüpfen. Hilfreich wäre auch, wenn 
es so etwas wie Orientierungskurse 
zur deutschen Kultur und zum Hoch-
schulsystem gäbe. Was ich neben dem 
Studium ganz großartig finde, ist die 
Möglichkeit zu reisen. Ich habe mir 
zum Beispiel schon wunderbare Mu-
seen in Frankreich, Belgien und den 
Niederlanden angesehen. Es ist toll, 
andere Kulturen kennenzulernen. 
Das würde ich auch allen andern Sti-
pendiaten raten: Seid offen für Neues, 
lernt so viel wie möglich und gewinnt  
daraus Kraft und Stärke. 
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Zaid alnewaini

Der Physiker studiert mit dem Schwerpunkt Medizinische Physik an der 

Ruprecht-Karls-Universität in Heidelberg, seine Heimatuniversität ist 

die Kufa University in Najaf. Für seine Promotion beschäftigt er sich mit 

dem Thema „Evaluation of scattered dose by implants for treatment 

planning and modeling of X-ray sources using Monte-Carlo techniques“

>> Mich beeindruckt sehr, wie professionell und präzise das wissenschaftliche Arbeiten und die Forschung 
an deutschen Hochschulen angegangen werden. In der Anfangszeit war es für mich nicht leicht, auf diesem 
Niveau mitzuhalten, besonders, weil man als Promotionsstudent sehr viel eigenständig leisten muss. Es 
ist ja klar, dass ein Doktorvater keine Zeit hat, all seinen Studenten im Forschungsprozess ständig beizu-
stehen. Ich glaube, ich habe es dann aber auch selbstständig ganz gut hinbekommen, meine Promotion an-
zugehen. Und auf die grundsätzliche Unterstützung meines Doktorvaters kann ich immer zählen. So wie 
auch auf die Mitarbeiter vom DAAD. Ich muss ehrlich sagen: Das sind erstaunliche Leute, die viel für uns 
tun, das hatte ich so überhaupt nicht erwartet. Ich bin ziemlich stolz darauf, dass meine Forschung hier in 
Deutschland schon einige Anerkennung erfahren hat, und ich hoffe, sie im Irak weiterführen zu können. 
Mein Traum ist es, an der Universität in Najaf eine Abteilung für medizinische Physik zu gründen und zu-
dem weiter in der Radiologie und der Krebsforschung zu arbeiten. Dass die Klinik in Najaf Geräte von Sie-
mens bekommen wird, an denen ich in Heidelberg ausgebildet worden bin, ist phantastisch.

aslan kaMali

Der Doktorand der Wärme-, Kälte- und Klimatechnik hat sich auf 

Mechanical Engineering/Air conditioning spezialisiert. An der 

TU Dresden promoviert der Absolvent der Technischen Universität 

Bagdad zum Thema „District cooling networks optimisation“

>> Am Anfang war das Studium 
anstrengend, weil mir das System 
von Forschung und Lehre fremd war. 
Jetzt bin ich zuversichtlich, dass ich 
mit all dem neuen Wissen, das ich 
mir hier über Klimatechnik angeeig-
net habe, in Bagdad meine Karriere 
fortsetzen kann. Was ich sehr genieße, 
sind auch die Angebote außerhalb der 
Universität, etwas Neues zu erleben 
und zu lernen. Zum Beispiel habe ich 
hier Schwimmen und Tanzen gelernt. 
Bevor ich nach Deutschland kam, 
hatte ich Vorbehalte gegenüber der 
deutschen Bürokratie, aber die Mit-
arbeiter vom DAAD haben sie wider-
legt und mich gut unterstützt. Mir 
hätte es geholfen, anfangs einen In-
tensivkurs in interkultureller Kom-
munikation zu bekommen. Ich hatte 
dann das große Glück, in Dresden 
eine Wohngemeinschaft zu finden, 
von da an war alles leichter. Für je-
den künftigen Stipendiaten habe ich 
drei Tipps: Arbeite am Anfang hart, 
amüsiere dich später! Bitte um Hilfe 
– aber versuche erst, Probleme selbst 
zu lösen (wenigstens einmal)! Über-
nimm die Initiative, dich zu inte-
grieren! Deutsche sind offen für neue 
Menschen – aber sie gehen nicht zu-
erst auf sie zu, sie achten die Privat-
sphäre.
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>> Was wunderbar ist: In Deutschland kann man sicher leben, und wenn man sich sicher fühlt, kann 
man sich ganz auf seine Arbeit und sein Studium konzentrieren. Und außerdem kann man das Leben 
 genießen. Was ich schwierig finde, ist die Trennung von meiner Familie. Zwar habe ich meine Tochter bei 
mir, aber es ist kaum möglich, Familienmitglieder wie meine Eltern zu einem Besuch einzuladen. An den 
Universitäten in Deutschland gefällt mir besonders, dass die Studenten sehr selbständig arbeiten können 
und müssen. Für Studierende aus dem Irak ist das etwas völlig Neues. Und dann gibt es noch das Sprach-
problem. Ich bin froh, dass die DAAD-Mitarbeiter uns zur Seite stehen und da sind, wenn wir Fragen 
 haben. Für die Stipendiaten, die nach uns kommen, wäre es gut, wenn sie am Anfang noch mehr Deutsch-
unterricht bekämen und etwas mehr über die deutsche Gesellschaft erfahren würden – denn unsere Gesell-
schaften sind sehr, sehr verschieden. Ich kann aber allen künftigen Stipendiaten guten Gewissens sagen: 
Habt Geduld. Aller Anfang ist schwer, doch am Ende werdet ihr sehr von diesem Studium profitieren. 
Wenn ich nach Bagdad zurückkehre, werde ich an der Universität forschen und selbst unterrichten.

naBilah adel MohaMMed

Die Chemikerin mit Schwerpunkt Polymer-Forschung kommt 

aus Bagdad. An der TU Berlin arbeitet sie an ihrer Doktorarbeit 

zum Thema „Rheology, processing and properties of polymer 

nanocomposites“
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>> Als ich im Januar 2012 als 
KurdDAAD-Stipendiat nach 
Deutschland kam, habe ich direkt 
mit dem Sprachkurs angefangen. 
Vorher konnte ich, ehrlich gesagt, fast 
kein Wort deutsch sprechen. Inzwi-
schen ist Deutsch aber eine Art Hobby 
für mich. Die Sprache ist mehr für 
mich als nur ein Mittel, um das Stu-
dium zu bewältigen. Ich lese gern, vor 
allem satirische Bücher, und ich 
schaue auf  Youtube oder im Fernse-
hen gern deutsche Sendungen, zum 
Beispiel das Wissenschaftsmagazin 
„Quarks & Co“ – da lernt man fast 
nebenbei auch noch die Sprache. Ich 
würde auch jedem neuen Stipendiaten 
dringend raten, gut Deutsch zu ler-
nen, das öffnet einfach so viele Türen. 
Natürlich hatte ich am Anfang trotz-
dem ein paar Schwierigkeiten, vor  
allem mit der Umgangssprache, aber 
inzwischen klappt alles prima. In 
meinem Studium war der praktische 
Teil im ersten Semester sehr an-
spruchsvoll, weil ich mit vielen neuen 
Techniken und Geräten arbeiten 
musste, die ich einfach noch nicht 
kannte. Wie es beruflich einmal wei-
tergeht, weiß ich noch nicht genau, 
denke aber, dass ich erst mal weiter 
in der Wissenschaft arbeite, ich  
würde meinen Studenten gern alles 
weitergeben, was ich gelernt habe. 

Moein MohaMMed Mustafa

Der Pharmaziestudent von der Hawler Medical University in Erbil 

in der Region Kurdistan-Irak hat einen zweijährigen Masterstudiengang 

an der Universität Bonn belegt. Er will sich in seiner Masterarbeit mit 

einem Thema aus der Arzneimittelforschung beschäftigen
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Moein Mohammed Mustafa steht in einem 
Berliner Seminarhotel vor einer Gruppe 
von Studierenden und hat es schwer. Nicht 
mit seinen Zuhörern, die sind kurdische 
Stipendiaten wie er selbst. Sie verstehen 
ihn nur zu gut, wenn er von seinem Alltag 
als Pharmaziestudent in Bonn erzählt. 
Denn wohin Mustafa auch blickt: die 
Sprache, die Zulassungsformalitäten, das 
Curriculum – Probleme, Probleme, Proble-
me. „Stress!“, seufzt er. Trotzdem muss 
man sich Mustafa nicht als verzagten, von 
seinem Studienaufenthalt enttäuschten 
Mann vorstellen. Im Gegenteil. Er lässt, 
wenn er über die Erfahrungen spricht, die 
er als Stipendiat des DAAD seit Anfang 
2012 in Deutschland sammelt, keinen 
Zweifel: Er hat Spaß an den Herausforde-
rungen, die er gemeistert hat, und ist ge-
spannt auf jene, die noch kommen. 
 Nicht alle irakischen DAAD-Stipen-
diaten haben eine so positive Einstellung 
zu den Anforderungen, mit denen sie das 
Leben in Deutschland und der Hochschul-
alltag konfrontiert. Die wenigsten spre-
chen so vergnügt und kreativ deutsch wie 
Moein. Aber dass die Iraker von ihren Jah-
ren in Deutschland profitieren, als Akade-
miker und als Menschen, steht außer Fra-
ge. Das sagen sie selbst und so sehen es 

Programms ist es, jährlich bis zu maximal 
100 Irakern Master- und Promotionsstu-
dien in Deutschland zu ermöglichen. Diese 
Stipendien fallen aus dem normalen Pro-
gramm des DAAD heraus. Bei ihnen wird 
ständig überprüft, welche Förderung die 
Studenten genau brauchen, welchen 
 Anforderungen sie überhaupt gewachsen 
sind; ebenso muss immer wieder die 
 Kooperation der ausrichtenden Institu-
tionen im Irak und in Deutschland aus-
tariert werden. 
 2013 sind die ersten Stipendiaten 
an ihre Heimathochschulen zurückge-
kehrt. Es ist Bedingung für ihre Stipendi-
en, dass sie nach ihren Abschlüssen für 
einige Jahre im irakischen Hochschulwe-
sen oder im Staatsdienst arbeiten und am 
Wiederaufbau mitwirken. Manche der 
Jungakademiker sind bereits voller Pläne, 
andere voller Sorge, weil sie für sich im 
Irak wenig Perspektiven sehen. Die politi-
sche und ökonomische  Situation ist ange-
spannt, die ethnischen Gruppen driften 
eher auseinander, als dass sie sich zusam-
menfinden. Auch der DAAD musste dem 
Rechnung tragen und sein Angebot auf-
spalten, zu BaghDAAD gesellen sich 
 inzwischen die Stipendienprogramme 
KurdDAAD und Ibn Khaldun. Diese Pro-

auch ihre Betreuer vom DAAD. Denise 
Walter etwa, die sich schon um die Sti-
pendiaten kümmerte, die 2010 nach 
Deutschland kamen. „Sie sind alle offener 
geworden“, sagt sie. Am Anfang trieb die 
entspannte Haltung, die ihre Schützlinge 
zu Pünktlichkeit und Verabredungen an 
den Tag legten, Walter und ihre Kollegin-
nen fast zur Verzweiflung. Inzwischen, 
sagt sie, „sind alle zuverlässiger – und wir 
sind gelassener geworden“. Beide Seiten 
lernen voneinander. Auch darum geht es 
bei diesem Austausch: sich gegenseitig 
besser zu verstehen. „Völkerverständi-
gung“ nennt es Alexander Haridi, Refe-
ratsleiter Irak beim DAAD, mit einem 
Schmunzeln, „das ist zwar ein etwas alt-
modisches Wort, aber ich mag es.“ 

akadeMisches neuland

Die DAAD-Stipendienprogramme mit den 
kreativen Namen BaghDAAD, Kurd-
DAAD und Ibn Khaldun sind neben den 
deutsch-irakischen Hochschulpartner-
schaften (siehe Seiten 92–115) das zweite 
Herzstück der Strategischen Akademi-
schen Partnerschaft Deutschlands mit 
dem Irak, die aus Mitteln der Außenwis-
senschaftsinitiative des Auswärtigen Am-
tes finanziert wird. Ziel des BaghDAAD-

Zw ischen  
Herausforderungen  

und  
Durchbrüchen

TEXT Katrin Weber-Klüver   FOTOS Metin Yilmaz

DiE DEuTSch-iraKiSchEn STipEnDiEnprOgraMME EröFFnEn STuDiErEnDEn nEuE 
WElTEn – unD vErlangEn ihnEn zuglEich viEl ab
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Um in diesem Punkt Abhilfe zu schaffen, 
wurde im Auftrag des DAAD an der 
 Universität Duisburg-Essen ein propädeu-
tisches Betreuungsangebot eingerichtet. 
Allerdings ist die mehrmonatige Unterwei-
sung nach den Erfahrungen der Leiterin 
Ramona Karatas nicht ausreichend, um 
die Studierenden auf den Universitätsbe-
trieb vorzubereiten. Ihr Ideal: ein zentral 
an einer Universität organisiertes Vorbe-
reitungsjahr mit Propädeutikum und 
Sprachunterricht für alle Stipendiaten ge-
meinsam. Doch für einen solchen Ansatz 
fehlt die Finanzierung.

hilfreicher austausch

Aktuell ist das Stipendium für die Dokto-
randen insgesamt auf dreieinhalb Jahre 
beschränkt. Viele von ihnen treibt daher 
von Anfang an die große Sorge, ihr Pen-
sum nicht zu schaffen. Sie hätten gerne 
die Sicherheit, länger bleiben zu dürfen. 
Das Hintertürchen eines Verlängerungs-
semesters soll zwar nur im Ausnahmefall 
geöffnet werden, trotzdem werden die 
DAAD-Betreuerinnen mit keinem Anlie-
gen so oft konfrontiert wie mit diesem. 
Auch und gerade bei den Stipendiaten-
treffen, die der DAAD regelmäßig organi-
siert. Bei diesen Zusammenkünften tau-
schen die Studierenden ihre Erfahrungen 
und Pläne aus und hören Vorträge, die sie 
über weitere Förder programme, akade-
mische Netzwerke, Kooperationen mit 
der Wirtschaft informieren. Oft geht es 
dabei darum, den Stipendiaten zu vermit-
teln, wie viel möglich ist – wenn sie selbst 
die Initiative ergreifen. Moein Moham-
med Mustafa sieht das realistisch, er 
weiß: „Niemand hier hat auf uns gewar-
tet.“ Mit anderen Worten: Die Nerven be-
halten, seine Fähigkeiten unter Beweis 
stellen, das muss am Ende jeder allein. 
Nicht alle Stipendiaten sind dieser Aufga-
be gewachsen, die meisten aber beißen 
sich durch. Das sieht auch Brigitte Basu 
so: „Zufrieden bin ich, wenn unsere Un-
terstützung dazu beiträgt, dass die Iraker 
in Deutschland erfolgreich studieren 
 können – und das ist, wenn die Anfangs-
schwierigkeiten einmal überwunden sind, 
bei der Mehrzahl der Stipendiaten der 
Fall.“ – „Sie kämpfen wie die Löwen“, fügt 
Alexander Haridi hinzu. Auch Katja Pete-
reit schwärmt: „Da entwickeln sich ganz 
tolle Leute.“ 

 daad-PrograMMe  

 Baghdaad, kurddaad 

Der DAAD arbeitet bei der Organisation der Stipen-

dien BaghDAAD und KurdDAAD mit den Hochschul-

ministerien in Bagdad beziehungsweise im kurdi-

schen Erbil zusammen. Beide Programme bieten 

Master- und Promotionsstipendien an, sie sind für 

alle Studienrichtungen offen, werden jedoch von den 

irakischen Entscheidungsträgern vor allem an Na-

tur- und Ingenieurwissenschaftler vergeben.  

BaghDAAD zählt derzeit in drei Jahrgängen 159 

Studenten, unter ihnen 26 Frauen, bei KurdDAAD 

sind 30 Studierende eingeschrieben, vier von ihnen 

Frauen. Während das KurdDAAD-Programm von der 

kurdischen Regionalregierung finanziert wird, teilen 

sich DAAD und das Bagdader Hochschulministerium 

die Finanzierung der BaghDAAD-Stipendien. Die 

Vertragszeit für dieses Programm geht im Frühjahr 

2014 zu Ende, das Modell steht auf dem Prüfstand. 

Das Ministerium in Bagdad und der DAAD sind im 

Gespräch über neue Formen der Kooperation. 
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Brigitte Basu kennt als 

irak-referentin des DaaD alle 

Sorgen und probleme, aber 

auch die Erfolgsmomente der 

Stipendiaten

Was alle  
irakischen  
Studierenden  
verbindet,  
egal welches  
Fach sie belegen:  
Sie erleben  
die deutsche  
Hochschulwelt als  
Kulturschock

Hand, damit sie ihre Probleme selbständig 
bewältigen können.“ Die DAAD-Mitar-
beiterinnen unterstützen sie am Telefon 
und in persönlichen Gesprächen mit hand-
festen Tipps und laden auch zu Workshops 
und Seminaren ein. Hier lernen die Sti-
pendiaten ganz praxisorientiert, wie sie ei-
nen deutschen Professor für ihr Thema in-
teressieren können, dass kritische 
Stellungnahmen im akademischen Dis-
kurs durchaus erwünscht sind oder wie sie 
sich am besten in ein akademisches Team 
integrieren. „Wir setzen bewusst auf Ei-
genständigkeit“, sagt Brigitte Basu, „denn 
ohne die geht es an einer deutschen Hoch-
schule einfach nicht.“ 
 Dr. Katja Petereit von der Bera-
tungsfirma „Access Germany Iraq“ beklagt 
zudem auch „eine falsche Erwartungshal-
tung des Ministeriums an den DAAD – 
mangels Wissen über das deutsche Sys-
tem“. Für eine Rundumbetreuung, 
inklusive Beschaffung der Studienplätze, 
jedoch ist der DAAD nicht zuständig. Pe-
tereits Unternehmen bietet Studierenden 
gegen Bezahlung schon im Irak eine Ein-
führung in das so verwirrend andere deut-
sche Hochschulwesen. Sie konzentriere 
sich auf Studenten mit guten Qualifikatio-
nen, sagt Petereit und stellt trotzdem fest, 
dass in Deutschland dann „alle am Anfang 
wegen der Systemunterschiede kämpfen 
müssen“. Und: „Dass sie Defizite in den 
Methoden des wissenschaftlichen Arbei-
tens haben“. 

grammauffächerung sei, sagt Haridi, „ein 
Spiegel der Zerrissenheit des Landes“.
 KurdDAAD gibt es, weil sich die 
Kurden im BaghDAAD-Programm nicht 
angemessen berücksichtigt fühlten. Die 
Idee, ein eigenes kurdisches DAAD-Stipen-
dium zu schaffen, löste das Problem. Es  
ist zudem in das bestehende kurdische 
„Human Capacity Development Program“ 
eingebunden und wird von der kurdischen 
Regionalregierung nach Kräften unter-
stützt. Die Zusammenarbeit zwischen dem 
Ministerium für Hochschulbildung der Re-
gion Kurdistan-Irak und dem DAAD be-
werten beide Seiten als überaus konstruktiv.
 Allerdings zeigte sich, dass die kur-
dischen Studierenden tendenziell weniger 
gut auf die Anforderungen eines Auslands-
studiums vorbereitet sind. KurdDAAD sei 
„ein ambitioniertes Programm“, sagt Hari-
di, die Aufnahmekriterien seien „etwas 
weicher“ als der übliche DAAD-Standard. 
Gleichwohl soll der nicht aus den Augen 
verloren werden. Deshalb gibt es erste Kor-
rekturen, etwa die Vorgabe, dass die Stu-
dierenden ein gewisses Englisch-Niveau be-
herrschen, wenn sie nach Deutschland 
kommen, damit sie nicht parallel zum obli-
gatorischen halbjährigen Deutschkurs auch 
noch Englisch lernen müssen. Als drittes 
Programm legte der DAAD 2012 ein nach 
dem arabischen Historiker Ibn Khaldun 
benanntes Stipendium auf. Es fördert aus-
schließlich Masterstudierende in Geistes- 
und Sozialwissenschaften. Absolventen  

dieser Fächer können sich in den Bewer-
bungsverfahren gegen Naturwissenschaft-
ler und Ingenieure oft nicht durchsetzen. 
Dank des Sonderprogramms kommen 
auch die „weichen“ Fächer zum Zug.

freMde hochschulwelt 

Was alle irakischen Studierenden verbin-
det, egal welches Fach sie belegen: Sie er-
leben die deutsche Hochschulwelt als 
Kulturschock. Anders als im Irak, wo die 
Studenten in einem Korsett aus Vorga-
ben stecken, das sie gleichermaßen stützt 
wie einschnürt, sind sie in Deutschland – 
trotz der guten Betreuung durch die Mit-
arbeiter des DAAD – weitgehend auf sich 
gestellt. Niemand sucht den Masterkan-
didaten einen Studiengang aus, niemand 
offeriert den Promotionsstudenten ein 
Thema für ihre Doktorarbeit und den 
Doktorvater gleich dazu. 
 Dies sind die Probleme, mit denen 
Denise Walter und die fünf weiteren Be-
treuerinnen im Team von DAAD-Irak-
Referentin Brigitte Basu am häufigsten 
konfrontiert sind. Sie stehen den Stipen-
diatinnen und Stipendiaten in allen Fra-
gen zur Seite – von der Wohnungssuche 
bis zum Coaching, wenn es Schwierigkei-
ten mit dem deutschen Doktorvater gibt. 
Doch die DAAD-Betreuerinnen nehmen 
den Studierenden die Lösung nicht ab. 
Was sie allerdings sehr intensiv tun, er-
klärt Brigitte Basu: „Wir geben den Sti-
pendiaten das richtige Werkzeug an die 

ÜBERBLICK FÖRDERPROGRAMME

Die Stipendiaten schätzen die 

zahlreichen hilfestellungen der 

DaaD-Mitarbeiter während 

ihres aufenthaltes

DAAD

 iBn khaldun 

Auf Masterstudierende in Geistes- und Sozialwis-

senschaften zugeschnitten ist das 2012 installierte 

Ibn-Khaldun-Programm, in dem derzeit 18 Studie-

rende gefördert werden, unter ihnen drei Frauen. 

Ibn Khaldun wird vom DAAD getragen. Unterstüt-

zung für die wissenschaftliche und sprachliche Vor-

bereitung auf das Studium gibt es von der Gerda 

Henkel Stiftung, die weltweit Forschungsvorhaben 

vor allem in den Historischen Geisteswissenschaf-

ten fördert. „Von Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftlern wird erwartet, dass sie sich – auch schon 

in jungen Jahren – mit internationalen Forschungspo-

sitionen und unbekannten Wissenschaftslandschaf-

ten vertraut machen“, sagt der Vorsitzende des  

Vorstands der Gerda Henkel Stiftung, Dr. Michael 

Hanssler. „Das Ibn-Khaldun-Programm wirkt hier 

vorbildlich, indem es irakische Forscher bereits in  

einem frühen Stadium ihrer akademischen Karriere 

zu einem Gastaufenthalt nach Deutschland einlädt.“
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Nach fünf Jahren relativer Ruhe hat es 2013 wieder 

eine größere Zahl von Terroranschlägen im arabischen 

Teil des Iraks gegeben, sowohl gegen Sunniten wie auch 

gegen Schiiten. Haben die Menschen kein Vertrauen 

mehr in die friedliche Lösung der Konflikte?

Brita Wagener: Der Irak ist nach Diktatur, Krieg, 
Sanktionen und Besetzung in einer schwierigen Über­
gangsphase. Im Augenblick sieht es so aus, als könnten 
die konfessionellen Konflikte wieder zunehmen. Auf  
der anderen Seite spürt man die große Angst der Iraker 
davor, dass die Gewalt der Jahre 2006 bis 2008 mit 
 täglich oft 100 bis 200 Toten zurückkehren könnte. Man 
kann nur hoffen, dass die Leute zur Besinnung kommen 
und dass die Politiker verantwortungsvoll handeln  
und sich zusammensetzen, um sich auf Kompromisse 
zu verständigen.

Seit dem Ende des Bürgerkrieges 2008 erlebt das 

Land eine Phase des Aufbaus. Mit welchen Erfolgen?

Die Ölproduktion ist wieder da, wo sie sich Ende der 
achtziger Jahre befand. Man hat in diesen Sektor viel 
investiert. Der Irak hat außerdem damit begonnen, 
 demokratische Strukturen aufzubauen. Es gab mehr­
mals Wahlen, die ordnungsgemäß abliefen. Langsam 
entsteht auch eine Zivilgesellschaft. Das sind die Er­
folge. Auf der anderen Seite gibt es große Probleme. Die 
Infrastruktur liegt danieder. Die Entscheidungswege  
in den Behörden sind oft lang und nicht wirklich trans­
parent. Wir, aber auch die Iraker selbst, durchschauen 
häufig nicht, wie Entscheidungen getroffen werden.  
Ich glaube, es gibt immer noch mehr Probleme als Er­
folge. Für die Motivation der Menschen ist es aber 
 wichtig, dass sie die Erfolge wahrnehmen.

Wenn das Öl fließt, warum sieht man dann den Reich-

tum nicht? Wo bleibt das Geld?

Diese Frage muss man sich in der Tat stellen. Dass trotz 
der Öleinnahmen die Infrastruktur unzureichend ist 
und weite Teile der irakischen Bevölkerung in Armut 
 leben, liegt sicher daran, dass die Institutionen nicht in 
der Lage sind, diesen Reichtum in Projekte umzuset­
zen, die den Menschen zugutekommen.
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Erfahrungen
und 

Ausblicke

Sieben hochrangige politiSche begleiter und experten und ihre Sicht der  
 deutSch-irakiSchen hochSchulkooperation

Brita Wagener – im gespräch

Vielleicht ist die Regierung mehr damit beschäftigt, 

ihre Macht zu sichern, als dass sie Maßnahmen er-

greift, die den Menschen zugutekommen.

Den Eindruck, dass politische Akteure sich stark an 
den Interessen ihrer jeweiligen Gruppe orientieren, 
kann man in der Tat bekommen. Deswegen ist es wich­
tig, alle politischen Kräfte an ihre Verpflichtung zu 
 erinnern, das Land in eine bessere Zukunft zu führen. 
Ich hoffe, dass die dafür notwendigen Entscheidungen 
durch demokratische Verfahren und im Wege des 
 Ausgleichs von Interessen getroffen werden und sich  
die Erkenntnis durchsetzt, dass man politische Macht 
langfristig nur konsolidieren kann, wenn man alle 
 gesellschaftlichen Gruppierungen in die Entscheidungs­
prozesse mit einbezieht.

Wie stark ist die Zivilgesellschaft im Irak?

Insgesamt habe ich den Eindruck, dass viele Men­
schen nach all den Konflikten und Entbehrungen 
müde sind. Aber es gibt eine entstehende Zivilgesell­
schaft, darunter Aktivisten und eine Reihe von Nichtre­
gierungsorganisationen. Sie arbeiten beispielsweise  
zu Menschenrechtsthemen. Es gibt auch sehr lebendige 
Frauenorganisationen, die sich intensiv und kreativ  
um die Verwirklichung der Rechte der Frau kümmern. 
Auch auf dem Gebiet der Kunst bewegt sich etwas. 

Wie stark wirkt sich die instabile Sicherheitslage auf 

die Wirtschaft des Landes aus?

Wir stellen fest, dass das Land viel Geld, viel Potenzial 
und einen riesigen Bedarf an nahezu allem hat. Das 
Interesse von ausländischen Investoren ist groß, auch 
von deutscher Seite. Die Iraker kritisieren in diesem 
Zusammenhang, dass die Investoren aus dem Ausland 
oft nicht mit eigenem Personal herkommen. Das mag 
an der mangelnden Sicherheit liegen, aber auch an  
den von Investoren zu überwindenden bürokratischen 
Hürden. Die Wirtschaft ist nach wie vor vom Staat 
 dominiert, der private Sektor ist noch sehr klein. Unter­
nehmen haben es entweder mit Verwaltungen oder mit 
staatlichen Unternehmen zu tun, die beide oft schwer­
fällig agieren. >>>

Deutsche Botschafterin in der Republik Irak 

Brita Wagener, als  

deutsche botschafterin  

in bagdad auf postenM
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>> Mit großer Begeisterung berichteten mir Kollegen kürz-
lich von dem Austausch mit einer Gruppe irakischer Dokto-
randen des BaghDAAD-Programms, auf die bald ein hoch-
rangiger Besuch irakischer Hochschullehrer im Auswärtigen 
Amt in Berlin folgen sollte. Die anregenden Diskussionen sind 
zwei lebendige aktuelle Beispiele in einer langen Tradition 
der deutsch-irakischen Zusammenarbeit im akademischen 
Bereich. Seit der Gründung der ersten modernen irakischen 
Universität in Bagdad 1957 hat sich Deutschland auf sehr 
 hohem Niveau in den akademischen Austausch mit dem Irak 
eingebracht.
Ich freue mich, dass nach einer schwierigen und schmerzhaf-
ten Zeit in den letzten 20 Jahren die Zusammenarbeit mit 
dem Irak seit 2009 wieder intensiviert werden konnte und 
das Interesse an deutscher Expertise im Bereich der Ausbil-
dung und Bildung sowie bei der Entwicklung neuer Curricula 
zunimmt. Der Irak hat gerade auch im akademischen Bereich 
großes Potenzial, das Hand in Hand mit der Stabilität des 
Landes entwickelt werden kann. Ich würde mir sehr wün-
schen, hieran gemeinsam mit unseren irakischen Freunden 
und Partnern in nächster Zukunft anzuknüpfen und das 
Netzwerk aus beinahe 1.000 Personen im akademischen Be-
reich weiter auszubauen.

>> Mich bewegt das Engagement unserer irakischen Stipen-
diaten, die trotz Widerständen ihren Weg gehen. Die meisten 
von ihnen möchten mit ihrer Ausbildung auch ganz bewusst 
einen Beitrag zum Aufbau ihres Landes leisten. Das beein-
druckt mich sehr. Zugleich stellen der DAAD und die deutschen 
Hochschulen hohe Anforderungen. Viele Doktoranden und 
Masterstudierende hadern anfangs mit der vermeintlichen 
„Strenge“ unseres Systems. Aber sie erfahren auch, dass sie 
nach ihrem Abschluss nicht nur mit einem Titel in den Irak 
 zurückkehren, sondern als veritable Wissenschaftler. Die im 
Vergleich zu anderen Ländern geringe Abbrecherquote spricht 
außerdem für sich. Unsere Partner wissen heute, dass wir keine 
Bildungsangebote „verkaufen“, sondern dass dem DAAD an ei-
ner vertieften Partnerschaft liegt. Daher ist die Kofinanzie-
rung der Programme von irakischer Seite auch so wichtig für 
uns: Beide Seiten übernehmen Verantwortung, beide sind 
gleichberechtigte Partner im Austausch auf Augenhöhe.

Dr. HeinricH Kreft

alexanDer HariDi

Referatsleiter Irak, 

Deutscher Akademischer Austauschdienst

Beauftragter für Außen wissenschafts-  

und Bildungspolitik und den Dialog zwischen  

den Kulturen, Auswärtiges Amt

>> Der Deutsche Akademische Austauschdienst ist die welt-
weit größte Förderorganisation für den internationalen Aus-
tausch von Studierenden, Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftlern. Unsere Arbeit geht jedoch weit über die Vergabe von 
Stipendien hinaus. Besonders befriedigend ist sie immer 
dann, wenn uns Stipendiaten sagen, der DAAD habe ihr Le-
ben verändert. Oft hören wir dies von Stipendiatinnen und 
Stipendiaten aus Krisen- und Konfliktregionen. Der interkul-
turelle Austausch ist ein wesentliches Element, um gesell-
schaftlichen Wandel aktiv zu gestalten. Vorurteile und Isola-
tion hingegen hemmen die Entwicklung von Gesellschaften 
– das sollen unsere jungen Stipendiatinnen und Stipendiaten 
lernen und erfahren. Im Rahmen der aus Mitteln des Aus-
wärtigen Amtes finanzierten Außenwissenschaftsinitiative 
engagiert sich der DAAD daher besonders intensiv für die 
 Zusammenarbeit mit Studierenden, Wissenschaftlern und 
Hochschulen in Transformationsländern wie dem Irak.

Dr. DorotHea rülanD

Generalsekretärin des Deutschen Akademischen  

Austauschdienstes (DAAD)

Besteht denn der Wunsch, noch stärker  

mit deutschen Partnern zusammenzuarbeiten?

In der Wirtschaft auf jeden Fall. Die Iraker sagen mir 
oft, sie schätzten deutsche Produkte. Sie bewundern 
ihre Qualität, die Präzision und Zuverlässigkeit. Aber 
auch im Bildungsbereich, von Seiten der entsprechen­
den Ministerien und auch der Hochschulen ist das Inte­
resse an Kooperation und Vernetzung groß. An der Um­
setzung hapert es gelegentlich, Ursachen sind auch hier 
die schwerfälligen Entscheidungsstrukturen und die 
mangelnde Transparenz der Verfahren. Das Thema 
Korruption spielt eine Rolle, oft in dem Sinne, dass die 
Furcht, der Korruption verdächtigt zu werden, Ent­
scheidungsträger lähmt.

Befürchten die Iraker, dass die Einflüsse aus  

dem Westen, zum Beispiel im Bildungsbereich,  

ihre kulturelle Identität bedrohen?

Es gibt Tabus, zum Beispiel in der Kunst, aber Angst 
vor Überfremdung mit westlichen Werten und vor 
 einer Dominanz des Westens ist mir hier bislang noch 
nicht begegnet. Wir führen ja zum Beispiel Gespräche 
im Bildungsministerium. Dort ist man sehr stark  
am deutschen Bildungssystem, auch am Berufsbil­
dungssystem, interessiert. Generell ist das Interesse 
an der Kooperation mit den Deutschen im Land sehr 
groß. Ein weiterer Bereich ist etwa die Archäologie. 
Man wünscht sich, dass deutsche Archäologen wieder 
zu ihrer früheren Grabungstätigkeit im Irak zurück­
kehren, die durch die Wirren des letzten Jahrzehnts 
weitgehend zum Erliegen gekommen ist. Die Rückkehr 
der Archäologen liegt mir auch persönlich am Herzen, 
auch um gegenüber dem Irak das Signal auszusenden, 
dass wir im Land präsent sein möchten und eng mit 
Irakern zusammenarbeiten wollen.

Viele Iraker befürchten, dass der Irak  

eines Tages auseinanderbricht. Für wie groß  

halten Sie diese Gefahr?

Deutschland hat, wie die EU insgesamt, im Sinne der 
Stabilität der Region ein großes Interesse am Erhalt 
der territorialen Integrität des Iraks. Auch kurdische 
Politiker im Irak betonen immer wieder, dass ihr Teil 
des Landes zum Irak gehört. Das ist zumindest meine 
Erfahrung. Das Hauptziel aller Akteure sollte es  
sein, das Leben im Irak insgesamt attraktiv zu machen. 
Wenn der Irak in der Lage ist, die Konflikte zwischen 
den verschiedenen ethnischen und religiösen Gruppen 
zu überwinden, dann hat das Land ein großes Poten­
zial. Wenn dies nicht gelingt, wird es nicht zur Ruhe 
kommen. J
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>> Das Kurdisch-Deutsche Stipendienprogramm für Mas-
ter- und Promotionsstudien in Deutschland (KurdDAAD) 
wird zwar großzügig von der Regionalregierung Kurdistan-
Irak finanziert. Dennoch gilt mein besonderer Dank dem 
DAAD, der unserer relativ kleinen Vertretung die schwere 
Aufgabe der Betreuung der Stipendiaten in vorbildlicher Wei-
se abgenommen hat.
Weiter möchte ich jenen Stipendiaten danken, die trotz eini-
ger Anfangsschwierigkeiten und trotz der sehr hohen Sprach-
barriere ihren akademischen Pflichten mit Erfolg nachge-
kommen sind. Ich gratuliere allen erfolgreichen Teilnehmern 
an diesem außerordentlichen Programm und wünsche ihnen 
für die Zukunft, dass sie interessante und innovative Aufga-
ben übernehmen werden und so zur Entwicklung und Gestal-
tung ihrer Heimat und ihrer Gesellschaft beitragen.

DilsHaD Barzani

Vertreter der Regionalregierung 

Kurdistan-Irak in Deutschland

Dr. Hussain alKHateeB

Botschafter der Republik Irak in Deutschland ali al-aDeeB – im gespräch

Hochschulminister der Republik Irak

Herr Minister, wie hat sich die irakische Hochschulland-

schaft in den vergangenen Jahren entwickelt?

Dr. Ali Al-Adeeb: Seit Ende 2010 bin ich für das Minis­
terium verantwortlich, seitdem setzen wir einen stra­
tegischen Plan der irakischen Regierung zur Hochschul­
bildung um, der zusammen mit der Weltbank, der 
UNESCO und der UNICEF ausgearbeitet wurde. Wir 
haben mit dem Aufbau neuer Fachhochschulen und 
 Universitäten begonnen. In 22 bestehenden Universitäten 
wurden 89 Fakultäten und Institute neu eröffnet. Da­
rüber hinaus gibt es rund 60 Fakultäten an Privathoch­
schulen in den verschiedenen Landesteilen. Wir stellen 
zirka 10.000 Stipendien für Iraker bereit, die im Ausland 
studieren oder promovieren möchten. Es ist uns außer­
dem gelungen, etwa 400 ausgewanderte Wissenschaftler 
dazu zu bewegen, in die Heimat zurückzukehren.

Welche Rolle hat die Kooperation mit internationalen 

Partnern beim Wiederaufbau der Hochschulbildung?

Der Irak hat mehrere Bildungspartnerschaften mit 
 ausländischen Universitäten vor allem in den USA und 
Großbritannien etabliert. Einige unserer Studierenden 
können nun zwei akademische Abschlüsse gleichzeitig 
erlangen, indem sie zwei Jahre an einer irakischen und 
weitere zwei Jahre an einer Partnerhochschule im Aus­
land studieren. Zudem haben wir mehrere Grundsatz­
vereinbarungen mit ausländischen Universitäten unter­
zeichnet, die es uns erlauben, die neuesten Lehrpläne  
in den verschiedensten Fachbereichen zu nutzen. Zahl­
reiche irakische Dozenten gehen als Gastdozenten an 
Universitäten ins Ausland.

Welche Rolle spielt die Bildungskooperation  

mit Deutschland?

Wir möchten diese Zusammenarbeit im Bildungs­ und 
Forschungsbereich auf jeden Fall noch weiterentwickeln 
und ausbauen. Wir sind daran interessiert, dass noch 
mehr Stipendiaten in Deutschland studieren als bisher. 
Englischkenntnisse sind bei uns allerdings weiter ver­
breitet als Deutsch­ oder Französischkenntnisse. 

Erlaubt es die Sicherheitslage, dass deutsche Dozenten 

oder Studierende den Irak besuchen?

Ja. Ich befürworte es, vor allem Dozenten aus Deutsch­
land zu wissenschaftlichen Konferenzen und Sympo­
sien in den Irak einzuladen. Das geschieht auch bereits. 
Es gibt Regionen im Irak, in denen die Sicherheit aus­
ländischer Akademiker gewährleistet ist. Wir freuen 
uns, wenn deutsche Gastdozenten vor allem aus techni­
schen Fächern zu uns kommen. Mehr als 15 irakische 
Universitäten und Technische Hochschulen befinden 
sich in Gebieten, die völlig sicher sind. Wir können die 
Verantwortung für die Sicherheit der Gastdozenten 
übernehmen. 

Welchen Einfluss nehmen Staat und Regierung  

auf die Hochschulen?

Unsere Hochschulgesetze garantieren die Unabhän­
gigkeit des akademischen Betriebs. Sie kann aber nur  
in Etappen eingeführt werden. Mit der ersten haben 
wir 2012 begonnen. Wir gewährten den Rektoren, De­
kanen und den Universitätsräten sowie den Leitern  
der  Forschungsinstitute größere Freiräume und mehr 
Selbstbestimmung. Wir haben das Ziel, die wissen­
schaftlichen Ergebnisse der Universitäten mit den 
 Bedürfnissen der irakischen Gesellschaft in Einklang 
zu bringen. Alle Magisterarbeiten und Dissertationen 
entstehen unter der Aufsicht der Abteilung für For­
schung und Entwicklung und werden auf ihren Wert 
für die Gesellschaft hin überprüft. Es wird darauf 
 geachtet, ob sie für die irakische Gesellschaft von Nut­
zen sind und ob sie dazu beitragen, die Probleme des 
Landes zu lösen. 

>> Die akademische Partnerschaft ist ein wichtiger Pfeiler 
der deutsch-irakischen Beziehungen. Die hervorragenden 
deutschen Hochschulen und Forschungseinrichtungen genie-
ßen hohe Wertschätzung bei den irakischen Wissenschaftlern. 
Nach dem Wechsel des politischen Systems im Jahre 2003 im 
Irak hat die Zusammenarbeit einen großen Aufschwung er-
fahren, vor allem im Hochschulwesen. Der DAAD ist dabei 
unser wichtigster Partner, vor allem wegen der Stipendien-
programme BaghDAAD und KurdDAAD, die Weiterbil-
dungsmöglichkeiten für irakische Masterstudierende und 
Doktoranden in den verschiedensten Fächern ermöglichen. 
Die Studierenden werden nach ihrer Rückkehr in den Irak ihr 
erworbenes Wissen in den Dienst des Wiederaufbaus stellen 
und zugleich mit Deutschland verbunden bleiben. Das nützt 
beiden Ländern. Daher liegt uns daran, die akademische Zu-
sammenarbeit weiter zu entwickeln und Studierenden die 
Chance auf eine Ausbildung in Deutschland zu ermöglichen. 
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Wenn die Normalität zur  
Ausnahme w ird

An den Universitäten finden 

Lehrkräfte und Studierende eine 

Normalität, die sie in ihrem Alltag 

in Bagdad sonst vermissen

Wer deN IrAKISCHeN HOCHSCHULALLTAG UNd dIe AUSWIrKUNGeN der deUTSCH-IrAKISCHeN 
AKAdemISCHeN ZUSAmmeNArBeIT HAUTNAH erLeBeN WILL, mUSS NACH BAGdAd

TeXT Jürgen Stryjak   FOTOS martin Specht
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ährend wir im Bagdader Viertel Karada im Restaurant 
sitzen, klingeln plötzlich an mehreren Tischen Mobil-
telefone, erst zwei gleichzeitig, dann ein drittes und ein 
viertes. Das letzte ist das von Dr. Yasir Al-Badran. 
Noch bevor er abnimmt, ins Handy lauscht und ein be-
sorgtes Gesicht macht, ist klar: Etwas Außergewöhnli-
ches muss geschehen sein. Klingeln mehrere Handys in 
einem Raum nahezu gleichzeitig, kann das nur eines 
bedeuten: Es gibt schlechte Nachrichten. Es seien Au-
tobomben explodiert, sagt Yasir und legt das Handy 
beiseite. Bombenexplosionen sind Alltag in Bagdad. Es 
gibt für die Einwohner kaum eine Möglichkeit sich 
 darauf einzustellen. In einer Stadt mit zehn Millionen 
Einwohnern hilft nur die Wahrscheinlichkeitsrech-
nung bei der Verdrängung. Das Risiko, Opfer einer Au-
tobombe zu werden, ist, statistisch gesehen, gering. 

AlltAg im DAuerAusnAhmezustAnD

Yasir Al-Badran ist Dozent für Erdbaumechanik und 
Grundbau am Institut für Ingenieurwesen der Bag-
dader Al-Mustansiriyah-Universität. Von 2006 bis 2011 
hat der 37-Jährige in Deutschland – in Weimar und 
Bochum – studiert und promoviert, zum Teil im Rah-
men des BaghDAAD-Stipendienprogramms. Wir tref-
fen ihn und seine Frau Susan Mihna im „Libanese Fa-
mily Club“, einem der wenigen Restaurants der Stadt, 
die sich für Ausländer und für irakische Frauen und 
Männer gleichermaßen eignen. Yasir lacht, als er er-
zählt, dass er seinen morgendlichen Weg zur Uni mit 
„deutscher Gründlichkeit“ plane. Penibel hat er eine 
Art Routenplaner entwickelt. „Ich wähle einen von sie-
ben Wegen durch die Stadt“, sagt er, „je nach aktueller 
Situation. Manchmal sind bestimmte Straßen ge-
sperrt.“ Die kürzeste Route ist 16, die längste 23 Kilo-
meter lang. Um acht Uhr muss Yasir im Büro sein, um 
fünf steht er auf, denn es ist gut möglich, dass er für 
den Weg anderthalb bis zwei Stunden braucht. Am frü-
hen Nachmittag macht er sich auf den Heimweg. Die 
Universitäten werden um 16.00 Uhr geschlossen, aber 
schon gegen 15.00 Uhr sind sie fast menschenleer. Die 
Leute möchten zeitig ihre Häuser und Familien errei-
chen, aus Sicherheitsgründen.
 „In Deutschland habe ich viel darüber gelernt“, 
sagt Yasir, „wie Bildungsinstitutionen funktionieren 
können.“ Natürlich kann er das an der Bauhaus-Uni-
versität in Weimar erworbene Fachwissen anwenden, 
es macht ihn zu einem hervorragend ausgebildeten In-
genieur. In Bagdad ist er jetzt aber Dozent, und da hilft 
vor allem, in Deutschland gesehen zu haben, wie der 
Bildungsbetrieb generell funktioniert, unabhängig 
vom Fachgebiet. „In Deutschland sind die Professoren 
relativ frei und müssen viel seltener bürokratische 
Hürden überwinden.“ 

Seit seiner Zeit in Weimar verlangt Yasir nicht nur von 
sich, sondern auch von anderen, dass zum Erreichen 
eines Ziels die Schritte für den Weg dorthin vorher for-
muliert werden. Es ist das „German System“, wie Yasir 
es nennt, das ihn beeindruckt, der Wille, Probleme sys-
tematisch zu lösen. „Während des Fußball-Weltcups 
2006 in Deutschland habe ich erlebt“, erinnert sich Ya-
sir amüsiert, „dass sogar die Polizei mit System vor-
geht, um Zusammenstöße zwischen Fußballfans fried-
lich zu lösen.“
 Susan Mihna, Yasirs Ehefrau, interessiert sich 
ebenfalls für Fußball. Auch sie träumte davon, nach 
Deutschland zu reisen, war schon mit 15 ein Fan 
 deutscher Fußballmannschaften. 14 Jahre später ging 
ihr Traum in Erfüllung. Sie saß im Zug vom Frank-
furter Flughafen ins 270 Kilometer entfernte Weimar 
und brannte darauf, endlich Deutschland zu sehen. 
Aber es war Nacht, vor den Fenstern huschten nur 
Lichter vorbei. Als es hell wurde, sah Mihna statt der 
Wolkenkratzer, die sie erwartet hatte, viele kleine Häu-
ser mit Spitzdächern. Kurz bevor wir den „Libanese 
Family Club“ verlassen, fällt noch der Strom im Res-
taurant aus. Es wirkt wie eine Aufforderung, in die 
Wirklichkeit zurückzukehren.
 Der Club befindet sich am Ufer des Tigris, auf ei-
ner Halbinsel, die entstand, weil der Fluss hier einen 
großen Bogen schlägt. Auf dieser Halbinsel sind wir 
am nächsten Morgen in der Universität Bagdad mit 
Azhar Zarkani verabredet, einer jungen Dozentin für 
Biotechnologie. Mit knapp 70.000 Studierenden und 
52 Fachbereichen, Instituten, Wissenschafts- und For-
schungsabteilungen ist ihre Universität die größte des 
Landes. Der Weg dorthin führt durch die Hauptstraße 
des Stadtteils Karada. Vorbei an Geschäften für Heim-
elektronik, Cafés und Mobilfunkläden für die Besser-
verdienenden. Durch einen schlanken, hohen Torbo-
gen aus Betonelementen betreten wir das vier 
Quadratkilometer große Unigelände, das auf den ers-
ten Blick mehr an einen botanischen Garten erinnert, 
mit staunenswert großen Bäumen, unzähligen Sträu-
chern und Blumenrabatten.
 Das kleine Labor von Azhar Zarkani ist Büro 
und Mini-Laboratorium gleichermaßen. „Schauen Sie 
sich nur unsere Ausstattung an“, entschuldigt sich die 
30-Jährige, „wir haben nicht genug Geld für neue Ge-
räte.“ Als BaghDAAD-Stipendiatin hat Azhar Zarkani 
von 2010 bis 2013 ihren Master in Biotechnologie an 
der Justus-Liebig-Universität Gießen gemacht. Sie 
schwärmt von den deutschen Dozenten, weil sie so un-
kompliziert seien: „Mein Mentor bat mich, ihn mit dem 
Vornamen anzureden. ,Nenn mich bloß nicht Doktor‘, 
hat er gesagt. Daran musste ich mich erst gewöhnen.“ 
Wie alle Stipendiaten, mit denen wir sprechen, findet 

W
Ihre Zeit an der Universität Gießen habe sie mutiger gemacht, sagt  

Azhar Zarkani, Biotechnologie-dozentin an der Universität Bagdad 

Yasir Al-Badran und Susan mihna passen ihre Wege durch Bagdad  

immer der aktuellen Situation an und nehmen lange Umwege in Kauf

die Technische Universität Bagdad ist eine der führenden ingenieurwissenschaftlichen Hochschulen im Irak
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Ingenieurwissenschaftliche Studiengänge stehen auch bei vielen Studentinnen der Universität Bagdad hoch im Kurs 

mechatronik und robotik sind als zukunftsweisende Fachgebiete in Bagdad beliebte Studienfächer

Campus der Technischen 

Universität Bagdad –  

hier studieren rund 8.000 

junge Frauen und männer



RepoRtage ZentRal- und SüdiRak Bagdad 58-59 

Azhar es zweitrangig, dass die irakischen Universitä-
ten unzureichend ausgestattet sind. Aber viele leiden 
darunter, dass nur wenige Kollegen verstünden, dass es 
einen Wechsel in der Mentalität brauche, eine Verän-
derung im Umgang zwischen Studierenden und Do-
zenten, die ermutigt selbständig Wissen zu erwerben. 
 Ihre Jahre in Gießen haben Azhar Zarkani 
selbstbewusster gemacht, nie aber habe sie das Gefühl 
gehabt, sie müsse nun so leben wie die jungen deutschen 
Frauen, die mehr Freiheiten hätten als viele Irakerin-
nen. Azhar hat schon immer ihre eigenen Entscheidun-
gen getroffen. Seit sie in Deutschland studiert hat, ist sie 
darin vielleicht noch etwas kom-
promissloser geworden. Allerdings 
denkt sie dabei immer auch an das 
Ansehen der Familie, ihre Eltern, 
die beiden jüngeren Brüder: „Ohne 
meine Eltern wäre ich nie dorthin 
gelangt, wo ich jetzt bin.“ Auf ein 
erstes Stipendium für ein Studium 
in den USA hatte sie verzichtet, weil 
sie fürchtete, ihre Eltern würden 
sich zu sehr sorgen. Als sie ein zwei-
tes Mal über ein Auslandsstudium 
nachdachte, diesmal in Deutsch-
land, waren es die Eltern, die sie 
ermutigten. „Sie wollten mir meine 
Zukunft nicht vermasseln.“ Seit ih-
rer Rückkehr sind die Eltern stolz 
auf die Tochter, die von sich selber sagt, sie sei im Gro-
ßen und Ganzen dieselbe geblieben, nur mutiger. „Seit 
meinem Studium in Deutschland formuliere ich meine 
Wünsche ehrlicher, direkter.“ Ob Azhar Zarkani Schii-
tin oder Sunnitin ist, möchte sie nicht sagen: „Ich bin 
Muslima, mehr ist nicht wichtig. Die Aufteilung in Sun-
niten und Schiiten ist heute rein politischer Art und 
nicht religiöser Natur. An der Uni spielt das zum Glück 
kaum eine Rolle.“
 Vielleicht ist deshalb die Universität für Studie-
rende und Lehrkräfte auch eine Art Oase außerhalb 
des wirklichen Lebens, ein Ort, an dem sie etwas von 
der Normalität finden, die sie draußen schmerzlich 
vermissen. Vor einigen Jahren noch, sagt Azhar Zarka-
ni, hätten sie und ihre Kommilitonen diszipliniert und 
fleißig studiert. Aber nachdem sie 2013 aus Deutsch-
land zurückkehrte, spürte sie, dass sich etwas verän-
dert hatte. Statt aufs Studium konzentrierten sich die 
Studenten neuerdings vor allem auf ihre sozialen Kon-
takte, als wollten sie etwas leben, das ihnen der Alltag 
in der Stadt wegen der Konflikte nicht gibt.
 Nur zwei Kilometer Luftlinie von der Universität 
Bagdad entfernt, auf der anderen Seite des Tigris, er-
streckt sich ein zehn Quadratkilometer großer Stadt-

teil, der unter dem Namen „Grüne Zone“ auch interna-
tional bekannt wurde. Ein Hochsicherheitsareal, in 
dem sich die diplomatischen Vertretungen der Verein-
ten Nationen, der USA, der Sitz des irakischen Parla-
ments und auch einige Wohnhäuser befinden. Auch 
Professor Abid Thyab Al-Ajeeli, der Vorgänger des der-
zeitigen Hochschulministers und einer der Initiatoren 
der akademischen Zusammenarbeit mit Deutschland, 
lebt in der „Grünen Zone“. Bevor wir ihn treffen, müssen 
wir an drei Checkpoints unsere Ausweispapiere vorzei-
gen. Jedes Mal werden wir aufgefordert, das Auto zu 
verlassen, damit Spürhunde schnüffelnd nach Bomben 

suchen können. Wir durchfahren 
Detonationsgassen aus Mauern 
und leeren Frachtcontainern, die 
im Zickzack durch einen Sperr-
streifen führen und die Wucht von 
Explosionen mindern sollen. 
 Die Universitäten spielten 
eine wichtige Rolle dabei, die Ge-
sellschaft zusammenzuhalten, er-
läutert der Oppositionspolitiker, 
der Vorsitzender des Ausschusses 
für Hochschulbildung im iraki-
schen Parlament ist, beim Tee. 
Aber sie würden ihrer Verantwor-
tung nicht gerecht. „Ich denke“, 
sagt Al-Ajeeli, „dass die Verant-
wortlichen das Bildungssystem 

nicht zum Nutzen der Gesellschaft entwickeln wollen, 
sondern um die Menschen zu kontrollieren und zu do-
minieren. Sie wollen, dass die Leute ihrer Ideologie fol-
gen. Sie wollen bei den nächsten Wahlen gut abschnei-
den. Ich erlebe, dass an den Universitäten eine Art 
Diktatur herrscht. Wer Kritik übt, wird als Anhänger 
des Regimes von Saddam Hussein verunglimpft.“ Bei 
der Besetzung von Führungspositionen spiele die poli-
tische Ausrichtung des Bewerbers oft eine größere Rol-
le als die Kompetenz. Die irakische Hochschulbildung 
mache seiner Meinung auch deswegen kaum Fort-
schritte, weil den Universitäten nicht genug Finanz-
mittel zur Verfügung stünden; dabei sei Geld infolge 
boomender Ölexporte ausreichend vorhanden. Im 
 Verwaltungsdickicht der irakischen Bildungsbehörden 
dauere es außerdem manchmal ewig, bis Entscheidun-
gen gefällt würden. Diese Bürokratie schadet nach An-
sicht Al-Ajeelis auch der deutsch-irakischen Bildungs-
kooperation. „Der DAAD macht hier nichts falsch“, 
sagt der Ex-Minister, „er unterstützt die irakische 
Hochschulbildung, wo er kann. Jeder, der mit ihm zu-
sammenarbeitet, ist sehr glücklich darüber.“
 Dr. Ali Al-Adeeb, der amtierende Hochschulmi-
nister hatte uns tags zuvor im Interview erklärt, er wolle 

Die universitäten 

spielen eine wichtige 

rolle für den 

Zusammenhalt der 

Gesellschaft 

die deutsche Firma Knuth unterstützt die Technische  

Universität Bagdad mit modernem maschinenbau-equipment

Impressionen aus dem Hochschulalltag der Technischen Universität Bagdad

Professor Amin Daway thamir, Präsident der Technischen Universität 

Bagdad, möchte seine Hochschule international positionieren 

„Seit meinem 
Studium in

Deutschland
formuliere ich

meine Wünsche
ehrlicher und

direkter“
Azhar Zarkani
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die irakischen Universitäten haben traditionell einen hohen Frauenanteil 

Schwierige Arbeitsbedingungen für das Universitätspersonal. Aus Sicherheitsgründen schließen die Hochschulen in Bagdad schon um 16 Uhr



Sinn für Präzision ist eine Grundvoraussetzung der Ingenieursausbildung engagierte Studentinnen der Fertigungstechnik 
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die Kooperation mit ausländischen Universitäten, be-
sonders jene mit deutschen Hochschulen, zweibahnar-
tig ausbauen. Besonders beim Ingenieurwesen sähe der 
Minister nach eigenem Bekunden gern mehr ausländi-
sche Experten im Irak lehren; an mindestens 15 Hoch-
schulen im ganzen Land könne sein Ministerium die 
Sicherheit von Ausländern garantieren.
 Ob die Technische Universität Bagdad dazuge-
hört, sagte der Minister nicht. Vom Ministerium bis 
zur Universität braucht man zu Fuß 15 Minuten. Un-
terwegs läuft man an den für Bagdad so typischen 
Mauern vorbei, die vor Sprengstoffexplosionen schüt-
zen sollen, provisorisch aufgestellte Betonelemente, 
drei, vier Meter hoch. Sie stehen vor Ministerien, Be-
hörden, Ämtern, vor Einkaufszentren, Hotels und an 
Märkten. Sie zerfurchen die gesamte Stadt, als seien 
nach Jahren von Krieg und Gewalt jene Wunden, die 
Bagdad zugefügt wurden, nur vernarbt, aber nie verheilt.
 Auch die Technische Universität wird dort, wo 
sie an Hauptstraßen grenzt, mit solchen Betonelemen-
ten geschützt. Hinter den Mauern aber herrscht eine 
Atmosphäre wie an Hochschulen überall auf der Welt. 
Studierende sitzen auf Holzbänken unter Bäumen oder 
laufen mit Büchern unterm Arm zur nächsten Lehr-
veranstaltung. Es gibt zwei Fußballfelder, ein Sport-
studio, mehrere Cafeterien. Viele Lehrgebäude könn-
ten frische Farbe vertragen, andere werden renoviert; 
neben der Moschee entsteht der moderne Neubau eines 
Lehrgebäudes. 

AusbilDung mit Deutscher hightech 

Die Technische Universität mit ihren 8.000 Studieren-
den in 14 Fachbereichen ist eine der großen ingenieur-
wissenschaftlichen Hochschulen im Land. „Seit 2007 
kooperiert der Fachbereich für Maschinenbau mit der 
Technischen Universität Bergakademie Freiberg“, er-
zählt Dr. Alaa Abdulhasan Atiyah, Stellvertreter des 
Dekans der Abteilung Werkstofftechnik. Die Koopera-
tion mündete in das Projekt „Mechanical Engineering 
Germany–Iraq“ (MEGI) im Rahmen der vom DAAD 
unterstützten Hochschulpartnerschaften. Neben der 
Technischen Universität Bagdad beteiligen sich fünf 
weitere irakische Hochschulen an dem Vorhaben. Seit 
April 2012 machen zudem fünf irakische Studenten ih-
ren Master am Institut für Maschinenbau der Berg-
akademie Freiberg. Sie erhalten einen Abschluss von 
beiden Hochschulen. Später einmal sollen deutsche 
wie irakische Studierende während des gemeinsamen 
Masterstudiums ein Semester im jeweils anderen Land 
verbringen. Doch dieser Tag ist noch fern.
 Dringend gebraucht wird auch moderne Tech-
nik. Was wir an Equipment in den Werkstätten des 
Fachbereiches Maschinenbau sehen, ist weit entfernt 

vom „State of the Art“. In einer der Hallen allerdings 
leuchten im markanten Blaugrau Hightech-Schleif-
maschinen der Firma Knuth. Der deutsche Hersteller 
unterstützt die Technische Universität Bagdad seit län-
gerem. Vielleicht in der Hoffnung, dass sich Maschinen 
vor allem dann gut in den Irak verkaufen lassen, wenn 
an ihnen auch ausgebildet wird. 
 Neben moderner Technik ist es vor allem akade-
misches Wissen, das offenkundig gebraucht wird. Um 
diesen Wissenstransfer kümmert sich der DAAD, in-
dem er Menschen wie Dr. Ahmed Abdulkadhim ein 
Studium vermittelt. Als BaghDAAD-Stipendiat wurde 
Ahmed 2011 an der RWTH Aachen promoviert. Mittler-
weile ist er Dozent für Werkstofftechnik an der Techni-
schen Universität Bagdad. „Es ist wirklich sehr schwer, 
Wissen zu transferieren“, sagt Ahmed, „schwer, die 
Leute von neuen Ideen zu überzeugen.“ Erst in Deutsch-
land, sagt er, habe er erfahren, wie wichtig die Metho-
dik beim Wissenserwerb sei. In Bagdad sind es nun  
vor allem seine Studenten, die ihn ermuntern, die in 
Aachen gesammelten Erfahrungen anzuwenden. Nach 
einer Vorlesung sei vor kurzem eine Studentin zu ihm 
gekommen, die der Aufbau seines Unterrichtes begeis-
tert hatte. Ahmed spürte, wie es sich anfühlt, wenn 
Wissen nicht nur übertragen wird, sondern Begeiste-
rung auslöst. 
 Als wir kurz vor 16.00 Uhr Ahmeds Büro verlas-
sen, sind die Türen der Hochschule verriegelt. Alle. 
Ahmed ist es offensichtlich peinlich, mit Gästen aus 
dem Ausland schon am Nachmittag in einer der wich-
tigsten Universitäten eingeschlossen zu sein. Ahmed 
schimpft, greift dann zum Handy und telefoniert. 
Nach 20 Minuten kommt ein Junge und befreit uns. 
Beim Abschied lacht Ahmed: „Irgendeine Lösung gibt 
es am Ende immer im Irak.“ 
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Tests am Fahrsimulator gehören zum Alltag der angehenden Ingenieure am Al-Khawarizmi-Institut der TU Bagdad
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zu sein
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Ob Für einen MOnat Oder Für FünF jahre, Ob StudienauFenthalt Oder  
PrOMOtiOn: ihre Zeit in deutSchland hat dieSe FünF iraker gePrägt

„Ich habe mehr gelernt, 
 als ich mir erträumt hatte“
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als Mustafa Mohammed von der Partnerschaft zwischen seiner hochschule und der 

tu bergakademie Freiberg erfuhr, bewarb er sich mit einer eigenen Projektidee für 

einen Studienaufenthalt in deutschland – und wurde angenommen. Sein vom daad 

2012 finanzierter aufenthalt in Freiberg dauerte neun Monate und war teil der eben-

falls vom daad unterstützten hochschulpartnerschaft „Mechanical engineering 

germany–iraq“ (siehe S. 97). besonders begeisterte den 26-jährigen die Zusam-

menarbeit an der deutschen hochschule: „die arbeit aller ist miteinander verknüpft. 

am ende sind alle erfolgreich, weil sie sich gegenseitig helfen.“ in bagdad speziali-

sierte er sich im Fach Metallurgie auf computergestützte Produktion. Seit august 

2012 hat er seinen Masterabschluss in der tasche, jetzt promoviert er.

dr. hanaa hammood war die erste promovierte akademikerin aus dem irak, die im 

rahmen des bagdad–erbil–erlangen–Projektes (beeP) an der Friedrich-alexander-

universität erlangen-nürnberg forschte (siehe S. 108). die assistenzprofessorin für 

Verwaltung und Ökonomie am Fachbereich Wirtschaftswissenschaften der al-Mus-

tansiriyah-universität in bagdad, arbeitete von Oktober 2009 an für knapp zwei 

jahre in erlangen. jahrzehnte lang seien die irakischen akademiker vom ausland 

isoliert gewesen, sagt hammood, das beeP-Programm solle sie fit für den internati-

onalen Wissenschaftsbetrieb und die akademische kooperation machen. gefallen 

haben ihr die praxisorientierten Seminare. die Wissensvermittlung im irak basiere 

vor allem auf Vorlesungen. das würde sie gern ändern.

als baghdaad-Stipendiat promovierte ahmed abdulkadhim 2011 in deutschland. 

Zuvor studierte der heute 39-jährige fünf jahre lang in aachen. Seine beiden Söhne 

ali und daniel wurden dort geboren. heute arbeitet ahmed abdulkadhim als dozent 

für Werkstofftechnik an der technischen universität bagdad. er erzählt, dass ihn die 

jahre in deutschland komplett verändert hätten: „ich habe mehr gelernt, als ich es 

mir vorher erträumt hatte.“ es sei nicht immer einfach, sagt der Werkstoffexperte, 

jetzt dieses Wissen im irakischen hochschulbetrieb auch tatsächlich anzuwenden. 

Während in deutschland am ende langer diskussionen mit lehrkräften, Vorgesetz-

ten oder Studierenden gemeinsam entscheidungen getroffen würden, gehe es im 

irak hierarchischer zu. „teamarbeit ist hier manchmal schwierig.“

Seit november 2009 studiert lena haddad am khawarizmi-institut der technischen 

universität bagdad. im Sommer 2013 hat sie ihren bachelorabschluss auf dem ge-

biet automatisierte Fertigung abgelegt. auch sie konnte während ihres Studiums 

einen immerhin einmonatigen aufenthalt an der tu bergakademie Freiberg verbrin-

gen. es sei nicht nur faszinierend gewesen, in Freiberg die modernen Forschungs-

stätten zu sehen, erzählt die 22-jährige, für sie sei auch aufschlussreich gewesen, 

wie sehr sich die lehrmethoden unterscheiden. Für technik interessiert sich die jun-

ge irakerin schon seit ihrer kindheit. ihr nächstes Ziel ist der Masterabschluss.

dr. azal rifaat ismail hat die tu bergakademie Freiberg schon 2005 das erste Mal 

besucht, vier jahre bevor die hochschulpartnerschaft offiziell vom daad gefördert 

wurde. Von 2007 an forschte er für 15 Monate in dem kleinen hochschulort im bun-

desland Sachsen. bis heute hat er den engen kontakt zu den kollegen in Freiberg  

gehalten, viele seiner Studierenden haben inzwischen von dem Partnerschaftspro-

gramm profitiert. „Wir freuen uns natürlich darüber, dass unsere Studenten in Frei-

berg Fachwissen erwerben können“, sagt azal rifaat ismail, „aber wir wünschen uns 

gleichzeitig, dass umgekehrt deutsche akademiker bald auch in den irak kommen. 

das gästehaus unserer universität ist schon dafür vorbereitet!“

Mustafa MohaMMed dr. hanaa haMMood

dr. ahMed abdulkadhiM

lena haddad dr.-ing. azal rifaat isMail
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IntervIew MartIn Kobler

Nichts hier ist 
eine Frage  
des Geldes, 

 sondern immer 
eine des 

 politischen 
 Willens

Wie sieht eine diplomatische ZWischenbilanZ über die entWicklung im irak  
aus? der deutsche spitZendiplomat martin kobler War als sonderbeauftragter 

der Vereinten nationen für den irak und leiter der Vn-unterstütZungs-
mission Von 2011 bis mitte 2013 in bagdad auf posten. im interVieW spricht er 

über ein land am scheideWeg

interVieW Jürgen stryjak  fotos martin specht

Martin Kobler sieht in vielen feldern 

der bildung eine „politische mission“



Sunniten nach einer autonomen Region, weil sie meinen, in 
die politischen Prozesse nicht eingebunden zu sein. Unsere 
Haltung ist völlig klar. Das alles sind Forderungen, die auf 
der Basis der Verfassung diskutiert werden können. Etwas, 
das ich stark kritisiere, ist die Schwächung der demokrati-
schen Institutionen. Es gibt mehr Leute, die die Institutio-
nen schwächen, als solche, die sie stärken. Bei Meinungsver-
schiedenheiten werden sofort die Parlaments- oder 
Kabinettssitzungen boykottiert. In dem Moment, in dem 
etwas Bestimmtes auf die Agenda kommt, verlassen ganze 
Fraktionen den Raum. Das ist die Regel. Deswegen verlagert 
sich der Kampf dann auf die Straße. Boykott ist die falsche 
Idee. Auseinandersetzungen mit dem Premierminister trägt 
man am besten im Kabinett aus. 

Der Dialog zwischen Volksgruppen muss auf Vertrauen 

basieren. Aber im Irak gibt es kaum etwas mehr als Miss-

trauen. Wie kann das verändert werden?

Es ist eine unserer Hauptaufgaben, verlorengegangenes 
Vertrauen wieder aufzubauen. Das lässt sich nur durch einen 
Dialog erreichen, bei dem man vielleicht auch internationale 
Vermittler einschaltet. Und genau dazu sind wir da. Nach 
dem Abzug der US-Amerikaner im Jahr 2012 sind die VN 
praktisch die einzige noch verbliebene internationale 
Organisation. Wenn ich uns als Vermittler anbiete, lautet 
mein Lieblingsspruch immer: Wir haben keine Interessen, 
wir haben keine Ölgesellschaft, wir sind anders als jeder 
Nationalstaat.

In arabischen Ländern wie Ägypten, Syrien oder  

Tunesien kämpfen die verschiedenen ideologischen  

Lager erbittert um die Macht. Heizen diese Kon- 

flikte in der Region die Stimmung im Irak an?

Die Menschen schauen natürlich über die Grenzen, aber ich 
frage mich manchmal, was hier anders wäre, wenn es diese 
Konflikte in der Region nicht gäbe. Und ich wage zu 
behaupten: nicht viel. Die Konflikte, die wir im Irak an den 
Bruchlinien zwischen sunnitischer und schiitischer Welt 
haben, werden verstärkt durch Syrien, Ägypten oder 
Tunesien. Trotzdem, ohne diese aktuellen regionalen 
Faktoren wären die Konflikte im Irak wohl genau dieselben. 
Der Konflikt mit den Kurden um die Grenzziehung zu  
den arabischen Landesteilen wäre genau derselbe, ebenso 
der Konflikt zwischen Sunniten und Schiiten in dem  
von Kriegen und von jahrzehntelanger Diktatur geprägten 
Land.

Welche gesellschaftlichen Gruppen im Irak  

stimmen Sie optimistisch?

Zwei Gruppen. Die eine Gruppe sind die Frauen, die andere 
die Jugend. Genau deshalb steht das auch so in unserer 
Agenda: Wir versuchen immer, eine Jugendkomponente und 
eine Frauenkomponente in unsere Aktivitäten einzubauen. 
Die Jugend, weil sie die Zukunft ist und in zehn Jahren das 
Ruder übernimmt. Und die Frauen, weil es ihre Männer und 
ihre Söhne sind, die bei den Auseinandersetzungen im Land 
sterben. Wo bleibt also die Stimme der Frauen? Wo sind die 
Frauen, die dagegen aufbegehren? Wir haben eine Frauen-
quote im Parlament, ebenso in den Provinzräten. Wir 
ermutigen die Frauen immer, in Bereiche zu gehen, in denen 
sie bislang nicht vertreten sind, zum Beispiel in den 
Verteidigungsausschuss des Parlaments oder in den 
Industrieausschuss. Warum sind es nicht Frauen, die dafür 
sorgen, dass das Öl- und Gasgesetz verabschiedet wird, 
damit der enorme Reichtum des Landes auch den ärmeren 
Provinzen zugutekommt? 

IntervIew MartIn Kobler

leben im hochsicher-

heitsareal: höchste 

sicherheitsvorkehrun-

gen, höchste achtsam-

keit bei jeder fahrt 

durch die stadt; die 

lebens- und arbeitsbe-

dingungen des 

sonderbeauftragten der 

Vereinten nationen im 

irak gelten als extrem 

schwierig

Herr Kobler, bis vor fünf Jahren herrschte Bürgerkrieg  

im Irak. Dann wurde mit dem Wiederaufbau begonnen.  

Wie stabil ist das Land heute?

Martin Kobler: Die Situation hat sich wegen der regionalen 
Komponente verändert. Wir haben inzwischen den Syrien-
Konflikt, wir haben die ungelösten Probleme im Iran. Es ist 
alles viel komplexer und auch komplizierter geworden. Das 
Land befindet sich wirklich an einem Scheideweg. Es kann 
zurückfallen, es kann aber auch in die Zukunft gehen.

Sind Sie eher pessimistisch oder optimistisch?

Eher optimistisch. Das Land hat drei Komponenten, die 
eigentlich positiv sind. Es ist ein zivilisatorisch reiches Land. 
Zweitens ist es reich an Jugend. 50 Prozent der Bevölkerung 
sind unter 18 Jahre alt. Wir sind ja immer ein bisschen 
geblendet von der Politikerkaste hier. Unsere Gesprächspart-
ner sind alle zwischen 65 und 80. Das spiegelt aber die 
Realität nicht wider. Wenn wir heute mit den Politikern und 
mit der politischen Blockade unzufrieden sind, dann könnte 
sich das in den nächsten zehn Jahren schon ändern. Drittens 
besitzt der Irak die drittgrößten Ölvorkommen weltweit. 
Nichts hier ist ein Frage des Geldes, sondern immer eine des 
politischen Willens. Wenn man diese drei Punkte – zivilisato-
rischer Reichtum, Jugend und Geld – zusammennimmt, dann 
hat das Land mittelfristig eine hervorragende Perspektive.

Wer mit jungen Irakern redet, erfährt, dass viele am 

liebsten auswandern würden, weil sie im eigenen Land 

kaum Hoffnung in die Zukunft haben.

Das stimmt. Viele wollen das Land verlassen, weil sie keine 
Perspektive sehen. Wer nicht weg kann, muss sich hier 

arrangieren. Aber es gibt keine Nachwuchsförderung in der 
Politik, keine Jugendorganisationen in den Parteien und nur 
ein schwach ausgebildetes soziales Netz. Diese Faktoren sind 
nicht attraktiv, trotzdem appelliere ich an die Jugend, hier zu 
bleiben und zu kämpfen. Sie sollen natürlich ins Ausland 
gehen, wenn sie es können, um dort zu studieren. Sie sollen 
dann aber wieder zurückkommen. Das Universitätswesen im 
Irak ist verkrustet. Die Lehrpläne sind noch aus den siebziger 
Jahren des vergangenen Jahrhunderts. Das alles muss sich 
ändern. Der öffentliche Sektor muss abgespeckt werden. Die 
Privatwirtschaft ist völlig unterentwickelt. Man hat ja erst 
2008 langsam damit begonnen, das zu ändern. Insofern 
blicken wir im Grunde erst auf fünf Jahre Aufbau zurück.

In welcher Form unterstützen die Vereinten Nationen  

den Irak beim Aufbau des Bildungssystems?

Was diesen Bereich angeht, ist die UNESCO meine Lieb-
lingsorganisation, weil sie die Jugend insgesamt fördert. Das 
schließt die Bildung mit ein. Zu meinen Aufgaben gehört es, 
auch diese Arbeit zu koordinieren. Ich betrachte viele Punkte 
im Bereich der Bildung als politische Mission. Die Jugendför-
derung ist etwas, dem ich mich persönlich widme. Ich habe 
zwei Jugendbotschafter ernannt und bin zum Beispiel mit 
einer Jugendgruppe quer durch Bagdad gefahren, mit 
Jugendlichen aller Konfessionen. Wir waren in einer Kirche, 
in Moscheen und auch in einem jesidischen Tempel.

Wie groß ist die Gefahr, dass die Spannungen  

zwischen den Bevölkerungsgruppen den Irak spalten?

Das Land hat starke zentrifugale Tendenzen. Es gibt die 
Unabhängigkeitsbestrebungen der Kurden im Norden, die 
auf eine starke Autonomie setzen. Es gibt den Wunsch der 

Martin Kobler 

Der deutsche Spitzendip-

lomat war Mitinitiator der 

Strategischen Akademischen 

Partnerschaft. Vor seiner 

Tätigkeit im Irak war  

er unter anderem Stellver-

tretender Leiter der 

VN-Mission in Afghanistan. 

Seit Juni 2013 leitet Kobler 

die VN-Friedensmission  

im Ostkongo (MONUSCO), 

die größte Friedensmission 

der Vereinten Nationen.  

In Bagdad folgte ihm der 

Bulgare Nikolay Mladenov.
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Eine Zusammenarbeit mit  
Blick in die Zukunf t

Die Salahaddin-Universität 

in Erbil ist die älteste  

und größte Hoch schule in 

Kurdistan-Irak

UnIvErSItätSlanDScHaft Im aUfbrUcH: In DEr rEgIon KUrDIStan-IraK SInD DIE 
 ErStEn frücHtE DEr WISSEnScHaftSKoopEratIon mIt DEUtScHlanD ScHon gErEIft

tEXt Jürgen Stryjak   fotoS tim Wegner
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eutsch wollte Rishwan Qadr nicht studieren. Das Fach 
war weder seine erste noch die zweite Wahl. Am liebs­
ten hätte er ein Studium im Bereich der Ölwirtschaft 
begonnen oder Englisch studiert. Die Punktzahl auf 
seinem Abiturzeugnis reichte jedoch für keines der bei­
den Fächer. In dem Bewerbungsformular für die Zen­
trale Studienplatzvergabe hatte Rishwan als dritte Op­
tion Deutsch angegeben. Jetzt studiert er bereits im 
fünften Semester an der Universität Salahaddin­Haw­
ler in Erbil am neugegründeten Fachbereich „Deutsch als 
Fremdsprache“. Nach dem ersten Studienjahr war er 
Drittbester seines Jahrgangs, im zweiten der Zweitbes­
te. „Ich bin sehr glücklich mit meiner Entscheidung“, 
sagt der 24­Jährige heute, „Deutsch ist sozusagen 
nachträglich zu meinem Wunschfach geworden. Wer 
eine neue Sprache lernt, wird ein neuer Mensch.“ 

TreffpunkT InformaTIonszenTrum

Wir besuchen Rishwan im Haus seines Onkels. In sei­
nem kleinen Zimmer liegen deutschsprachige Bücher 
und Zeitschriften auf dem Bett, aber auch Werke in 
kurdischer Übersetzung, von Friedrich Nietzsche zum 
Beispiel oder von Mahatma Gandhi und Leo Tolstoi. 
Gleich daneben hat Rishwan Unterrichtsmaterialien 
ausgebreitet, penibel sortiert, rechtwinklig ausgerich­
tet. Das ganze Bett dient ihm als Ablage. Am Abend 
holt er Matratze, Decken und Kissen aus einer Ecke des 
Zimmers, breitet alles aus und legt sich zum Schlafen 
auf den Boden. Neben dem Bett gibt es nur einen 
Schreibtisch mit Stuhl und eine Neonleuchte an der 
Decke. An der Wand hängen Zettel mit handgeschrie­
benen deutschen Redensarten, „Lügen haben kurze 
Beine“ etwa oder „Morgenstunde hat Gold im Munde“. 
Jeden Morgen, außer freitags und samstags, steht 
Rishwan um halb sieben auf. Um halb acht geht er zum 
Bus, zusammen mit der Tante, die zur Arbeit fährt. Um 
halb neun beginnt die Uni.
 Das Haus des Onkels, eines Tontechnikers, im 
Nawroz­Viertel von Erbil ist nicht weit entfernt vom 
Informationszentrum (IC) des DAAD. Das Büro des IC 
befindet sich im „European Technology and Training 
Centre“. Im Hof des Komplexes erinnert ein Gedenk­
stein mit einem eingravierten Zitat an den Festakt der 
Eröffnung. Es stammt von dem deutschen Philosophen 
Hegel: „Der Mensch ist, was er als Mensch sein soll, 
erst durch Bildung.“ Bevor das DAAD­Büro im April 
2012 feierlich eröffnet werden konnte, musste Kerstin 
Simonis Pionierarbeit leisten. Von 2011 bis 2013 war sie 
die erste Leiterin des IC. Simonis hat nicht nur die 
Räume herrichten lassen, sondern auch die  gesamte 
Arbeitsstruktur geschaffen. „Ich musste komplett bei 
null anfangen“, erinnert sie sich, „Kontakte knüpfen, 
Mitarbeiter einstellen.“

Das IC ist die wichtigste Anlaufstation für Iraker, die 
in Deutschland studieren und forschen wollen – und 
auch für deutsche Akademiker, die den Austausch mit 
dem Irak suchen. Wegen der Sicherheitslage befindet 
sich das Zentrum in Erbil und nicht in Bagdad, ist aber 
für das gesamte Land zuständig. Noch immer leidet 
der akademische Austausch mit dem Irak darunter, 
dass deutsche Studierende und Dozenten häufig nicht 
wissen, dass sie sich zumindest in der Region Kurdi­
stan­Irak nahezu gefahrlos bewegen können. Viele 
scheuen deshalb einen Aufenthalt. Umgekehrt findet 
der DAAD noch zu wenig  junge Iraker, die sich für ein 
Studium in Deutschland eignen. „Hinzu kommt“, sagt 
Kerstin Simonis, „dass die irakischen Bewerber einen 
fast schon zu großen Respekt vor Deutschland haben, 
vor dem Leistungsniveau an den Unis, vor der Sprache 
und vor den Herausforderungen im Alltag.“
 Auch fehlt ein wenig die Tradition. Wenn Iraker 
im Ausland studieren, dann zumeist an Hochschulen 
in arabisch­ und englischsprachigen Ländern, vor al­
lem in Jordanien, Malaysia, Großbritannien und in 
den USA. Deutschland kommt erst an fünfter Stelle. 
Im Hochschulministerium der Region Kurdistan­Irak 
würde man das gern ändern. Das deutsche Bildungs­
system gehöre, so heißt es dort, zu den besten der Welt. 
Außerdem gebe es in Deutschland, anders als in Groß­
britannien oder in den USA, keine Studiengebühren.
 Die Abteilung „Deutsch als Fremdsprache“ der 
Salahaddin­Universität, an der Rishwan Qadr mit so 
viel Ehrgeiz studiert, existiert erst seit 2011. Es ist die 
erste dieser Art im Irak. Eine der Studentinnen am 
Fachbereich ist Sara. Bis kurz vor Beginn ihres Studi­
ums 2011 hat die junge Kurdin mit ihren Eltern in 
Deutschland gelebt. Sie spricht sehr gut Deutsch  
und gibt Kommilitonen Nachhilfeunterricht. „Dafür 
hilft die Klasse mir, Kurdisch zu lernen. Inzwischen 
kann ich es lesen und schreiben“, die 23­Jährige lacht, 
„allerdings nur wie ein Grundschulkind.“ 15 Jahre  
lang wohnte Sara mit ihren Eltern in Duisburg. „Mein 
Vater war zuletzt zwei Jahre lang arbeitslos. Er hat ver­
sucht, eine Stelle zu finden, leider ohne Erfolg. Mein 
Vater mag es nicht, untätig zu Hause rumzusitzen. 
Deshalb entschied sich die Familie zur Rückkehr in die 
Heimat.“

GuTe perspekTIven Im norden

Im kurdischen Norden des Iraks herrscht Aufbruch­
stimmung. In Erbil, mit rund 1,3 Millionen Einwoh­
nern das urbane Zentrum, wird überall gebaut. Es ent­
stehen gläserne Hochhaustürme, Shopping Malls und 
Luxushotels. Auch die Gehälter sind in den vergange­
nen Jahren gestiegen. Nach dem Studium möchte Sara 
als Lehrerin weiter am Fachbereich „Deutsch als 

D
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Die Salahaddin-Universität in Erbil bietet akademische ausbildungsgänge in zwölf fakultäten
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Die tU bergakademie freiberg hat das „glückauf“-labor in Erbil eingerichtet

Die abteilung „Deutsch als fremdsprache“ an der Salahaddin-Universität ist die erste ihrer art im Irak 
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Fremdsprache“ bleiben. Ob das klappt, weiß sie nicht. 
Sicher ist, dass die Deutschabteilung Nachwuchskräfte 
braucht, denn sie wächst. Jedes Jahr kommen rund 28 
Studierende hinzu, so lange, bis die ersten Absolventen 
den Fachbereich verlassen.
 Isabell Mering war die erste Leiterin der 
Deutsch abteilung. Zu Beginn hat sie den Fachbereich 
noch als Baustelle erlebt. Auf ein einstöckiges Lehrge­
bäude musste erst eine zweite Etage gesetzt werden. 
Die so entstandenen Räume sind hell und groß. Es gibt 
eine kleine Bibliothek, die mit Büchern vom Herder­
Institut der Universität Leipzig ausgestattet ist. Auch 
die Lehrpläne hat das Herder­Ins­
titut entwickelt. Und jedes Jahr im 
Sommer empfängt das Institut 
kurdische Studierendengruppen 
zu Sprachkursen in Leipzig.
 Die Salahaddin­Universität 
in Erbil ist die älteste und mit 
23.000 Studierenden größte 
Hochschule in der Region Kurdi­
stan­Irak. Mit der Universität 
Leipzig verbindet sie eine vom 
DAAD geförderte Hochschulpart­
nerschaft. Im Rahmen der Koope­
ration ist mit der Deutschabtei­
lung in Erbil ein Fachbereich 
entstanden, der inzwischen auch 
an der Universität, zu der er ge­
hört, einen guten Ruf genießt. In den Räumen und auf 
den Fluren hängen deutschsprachige Plakate; Studen­
ten haben sie gestaltet. Sie zeigen das kulturelle oder 
kulinarische Kurdistan, andere Plakate fordern auf 
Englisch dazu auf, das islamische Pflichtgebet nicht zu 
vernachlässigen. Der religiöse Druck, den einige Kom­
militonen auf andere ausüben, sei größer geworden, 
sagt ein Student, der nicht möchte, dass sein Name ge­
nannt wird. Es geschehe auch immer mal, dass Chris­
ten dazu gedrängt würden, zum Islam zu konvertieren. 
 Allerdings genießen junge Kurden mehr Freihei­
ten als ihre arabischen Altersgenossen im Zentral­ und 
Südirak. Westlichen Einflüssen begegnet man im Nor­
den deutlich entspannter. Kurden, die aus dem Exil 
oder vom Auslandsstudium zurückkehren, bringen 
ihre Erfahrungen und neue Gewohnheiten mit. Über­
fremdungsängste gebe es nicht, sagt Dr. Ahmed Anwar 
Dezaye, der Präsident der Salahaddin­Universität: 
„Schauen Sie sich draußen um und sehen Sie, was pas­
siert! Der Lebensstil der jungen Leute ändert sich, sie 
haben mehr Freiheiten als früher.“
 Spürbar wird das auch auf dem Campus, auf dem 
sich auch die Deutschabteilung befindet. Studentinnen 
ohne Kopftuch sind hier sehr viel häufiger zu sehen als 

etwa an Universitäten in Bagdad. An der verwitterten 
Campusmauer draußen an der Straße wirbt eine Kli­
nik für Schönheitsoperationen mit einem Wandbild – 
im Zentralirak derzeit undenkbar. 
 In einem Seminarraum der Deutschabteilung 
hängt eine Landkarte, die einen Staat Kurdistan zeigt, 
den es in dieser Form noch gar nicht gibt – inklusive 
der Gebiete, die zum Iran und zur Türkei gehören. Vie­
le, die wir sprechen, glauben, dass es dieses Groß­Kur­
distan in ferner Zukunft geben wird. Vorher werde der 
Nordirak aber erst einmal das neue Dubai, hoffen sie. 
Geld für den wirtschaftlichen Aufschwung ist vorhan­

den, weil die Region Kurdistan­
Irak 17 Prozent ihrer Einnahmen 
aus dem Ölexport erhält. 
 Der Bauboom in Erbil  
hat natürlich auch Schattenseiten. 
Viele der Häuser im Altstadtvier­
tel rund um die Zitadelle, die im­
posant über der Stadt thront, wer­
den derzeit abgerissen. Das Areal 
sei unwiederbringlich verloren, be­
dauert Dr. Hasan Sinemillioğlu. 
Der Experte für Stadt­ und Raum­
planung von der Technischen  
Universität (TU) Dortmund koor­
diniert im Rahmen der DAAD­ge­
förderten Hochschulpartnerschaft 
den Aufbau des ersten Bachelor­

studiengangs für Raumplanung im Irak. Er entsteht an 
der Universität von Dohuk, drei Autostunden nördlich 
von Erbil.
 In der Abenddämmerung fahren wir dorthin. 
Unterwegs spielen Kinder am Rande eines Dorfes bei 
strömendem Regen Fußball, ihr kleiner Platz ist in grel­
les Flutlicht getaucht. Als wir kurz vor Dohuk die Berge 
erreichen, reißt der Himmel plötzlich noch einmal auf. 
Die Abendsonne scheint auf eine Landschaft von nahe­
zu dramatischer Schönheit, auf Täler, die bis zum Hori­
zont reichen und die, wenn die Sommerhitze sie nicht 
verbrennt, saftig, fett und unglaublich grün sind.

raumplanunG In dohuk

Hasan Sinemillioğlu ist Deutscher kurdischer Abstam­
mung; er wuchs in der Türkei auf. Als er 1991 zum ers­
ten Mal in die Region Kurdistan­Irak reiste, war der 
zweite Golfkrieg gerade vorbei, das Regime von Sad­
dam Hussein hatte sich aus dem Norden zurückgezo­
gen. Die Region brauchte Hilfe aus dem Ausland. Da 
waren Experten wie Hasan Sinemillioğlu aus Deutsch­
land hochwillkommen. 
 Mittlerweile betreibt der Wissenschaftler aus 
Dortmund das Hochschulprojekt mit großer Leiden­

Westlichen einflüssen 

und lebensstilen 
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men schen im norden 

des Iraks entspannt

landschaften von dramatischer Schönheit – auf der fahrt von Erbil nach Dohuk

flutlicht über dem Dorfsportplatz – wie überall auf der Welt träumen Jugendliche auch hier von einer Karriere im profifußball

„Der Lebensstil  
der jungen Leute 
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haben mehr  
Freiheiten als  

früher“

Dr. Ahmed Anwar Dezaye,  
Präsident der Salahaddin­Universität
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Künftige raumplaner diskutieren in einem Seminar über Entwicklungsmodelle 

Der bachelorstudiengang raumplanung entsteht an der Universität Dohuk mit Unterstützung des DaaD und in Kooperation mit der tU Dortmund



Junge Universität mit anspruch – die Universität Dohuk, gegründet 1992 
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schaft und ebenso großer akademischer Verve. „Mein 
größter Wunsch geht in Erfüllung“, sagt der 61­Jähri­
ge, „wenn ich in ein paar Jahren auf einen gut eta­
blierten Fachbereich blicke, für den dann alle nötigen 
Institutionen reibungslos zusammenarbeiten und in 
dem hochmotivierte Studierende aus dem ganzen 
Irak gemeinsam lernen, die Probleme des Landes zu 
lösen. Dann könnte ich sagen: Meine Arbeit hat sich 
gelohnt.“

planunGsexperTen aus deuTschland

Knapp 12.000 Studierende sind an der Universität von 
Dohuk eingeschrieben. 800 Dozenten bilden den Lehr­
körper der 1992 eröffneten Hochschule. Wer die von 
der TU Dortmund unterstützte School of Planning be­
suchen will, muss sich aufmachen zu einem der neuen, 
modernen Gebäude der Universität, hoch oben über 
der Stadt, vor der malerischen Kulisse der Bergwelt. 
24 Studierende haben hier im Sommer 2013 ihr erstes 
Studienjahr absolviert. „Vorerst werden sie von Pla­
nungsexperten aus Deutschland und anderen Ländern 
unterrichtet“, erklärt Sinemillioğlu, „so lange, bis auch 
Lehrkräfte zur Verfügung stehen, die aus der Region 
Kurdistan­Irak stammen.“ Am Ende ihres Studiums 
bekommen die Absolventinnen und Absolventen einen 
Abschluss, der sowohl in Deutschland wie auch im Irak 
anerkannt wird. 
 „Am Anfang fehlten nicht nur die technischen 
Lehrmittel“, erinnert sich der Projektkoordinator. „Es 
gab zwar Dozenten für Geoinformationssysteme und 
Kartographie, aber nicht für andere wichtige Bereiche 
wie Soziologie, Städtebau und Wirtschaft.“ Kriege, 
wirtschaftliche Isolation, die Vertreibung der kurdi­
schen Bevölkerung aus Tausenden von Dörfern durch 
das Regime Saddam Husseins – all das hat die Region 
jahrzehntelang ruiniert. Sie wäre deshalb ein ideales 
Forschungsobjekt für Raumplaner, die ja Probleme 
brauchen, um Lösungen zu finden.
 Um internationalen Experten den Standort Do­
huk schmackhaft zu machen, müssen die Bedingungen 
stimmen – wozu auch das Gehalt gehört. Im ersten 
Jahr hat die kurdische Regierung die Gehälter bezahlt, 
künftig werden sie über Studiengebühren finanziert. 
Der DAAD kommt für die Koordinatorenstelle von 
Hasan Sinemillioğlu auf, holt Absolventen vom Fach­
bereich auf seine Kosten als Doktoranden nach 
Deutschland und betreut außerdem zehn irakische 
Studierende, die derzeit an der Fakultät Raumplanung 
an der TU Dortmund studieren.

akademIsches neuland

Zu jenen, die aus dem Ausland in die Region Kurdi­
stan­Irak zurückkehrten, weil hier reizvolles akademi­

sches Neuland erschlossen wird, gehört Dr. Layla Ras­
wol. Sie leitet die Abteilung Architektur an der 
Universität von Dohuk und gehört zum Planungsstab 
der School of Planning. „Ich sah, dass hier qualifizierte 
Leute gebraucht werden“, sagt die 50­Jährige. „30 Jah­
re lang hat Saddam Hussein Kurdistan abgeschottet, 
aber dann gingen plötzlich alle Türen auf.“ Mit 
Deutschland verbindet sie manches. Von 1996 bis 2010 
lebte Layla Raswol in der deutschen Hauptstadt und 
promovierte an der Technischen Universität Berlin. 
„Die ganzen Jahre über hatte ich den Wunsch, mein 
Wissen eines Tages nach Hause bringen zu können.“
 Besonders glücklich hat es Layla Raswol ge­
macht, als sie jüngst in jener Kommission saß, die Sti­
pendiaten für das KurdDAAD­Programm auswählt. 
So schließt sich der Kreis. Die Kurdin, die in Berlin zur 
Expertin wurde, ermöglicht es jetzt jungen Kurden, 
ebenfalls in Deutschland zu studieren. Es ist ein Kreis­
lauf, der am Ende auch für Deutschland von Nutzen 
sein könnte. Wenn die jungen Kurden beim Aufbau ih­
rer Region das Wissen anwenden, das sie mit deutscher 
Hilfe erworben haben, dann profitieren womöglich 
auch deutsche Unternehmen davon.
 Vielleicht geht so mancher von ihnen aber auch 
in die Politik und unterstützt so die deutsch­kurdi­
schen Beziehungen. Rishwan Qadr, der Deutsch­Stu­
dent aus Erbil, könnte sich das vorstellen. Er sprach 
davon, als wir an einem Abend beim Tee auf dem Platz 
vor der Zitadelle in Erbil saßen und auf das hellblau 
schimmernde Wasser der beleuchteten Springbrunnen 
schauten. „Eigentlich möchte ich später als Übersetzer 
oder Lehrer arbeiten“, sagte er. „Aber wenn mein Land 
mich irgendwann einmal braucht, bin ich auch bereit, 
Politiker zu werden.“ 

BesuchTe unIversITäTen 

erbil

dohuk

Salahaddin-

Universität

Universität 

Dohuk

dr. mosleh duhoky, seit 2013 präsident der Universität Dohuk

In Dohuk und Dortmund engagiert sich Dr. Hasan Sinemillioğlu für die ausbildung junger Iraker 

deutsche firmen 

könnten eines tages 

von den gut ausgebil-

deten absolventen 

profitieren
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Hasan Sinemillioğlu hat in Ankara Städtebau studiert, kam 

1979 nach Deutschland und gehörte bereits 1991 zu einer 

Gruppe von Ärzten, Kirchenvertretern und Professoren, die in 

den Norden des Irak reiste, um beim Aufbau der Region zu 

helfen. Der 61 Jahre alte Deutsche kurdischer Abstammung 

kam damals auch das erste Mal nach Dohuk und blieb der 

Stadt bis heute verbunden. Im Rahmen der vom DAAD be­

treuten Hochschulpartnerschaft mit der TU Dortmund koor­

diniert er den Aufbau des Bachelorstudiengangs Raum­

planung an der Universität Dohuk. „Planning Education for 

Iraq“, kurz pliq, heißt das seit 2009 vom DAAD geförderte 

Projekt. 2012 starteten 24 junge Irakerinnen und Iraker ihr 

erstes Studienjahr. Sinemillioğlu pendelt zwischen Dortmund 

und der Region Kurdistan­Irak, er unterrichtet auch in Dohuk. 

„Als mamosta almani, also als Deutschlehrerin“, erzählt 

Kerstin Simonis, „haben mich die Kurden außerordentlich 

respektiert.“ Von 2011 bis 2013 war die 51­Jährige die erste 

Leiterin des DAAD­Informationszentrums in Erbil, unterrich­

tete daneben aber auch am Fachbereich „Deutsch als Fremd­

sprache“ an der Salahaddin­Universität. Das DAAD­Büro, das 

sie aufbaute, ist für den gesamten Irak zuständig. Simonis hat 

Anglistik, Spanisch und Deutsche Philologie in Aachen stu­

diert. Seit dem Sommer 2013 arbeitet sie nun für die Grünen­

nahe Heinrich Böll Stiftung in Berlin. Mit Wehmut erinnert sie 

sich an ihre zwei Jahre in Erbil: „Die Menschen sind alle 

freundlich und höflich, vom Taxifahrer bis zum Unidozenten. 

Ich vermisse die gemeinsamen Essen mit den Kollegen und 

die Ausflüge in die wilde Berglandschaft.“

Dr. Hasan sinemillioĞlu Kerstin simonis

Raumplaner

Technische Universität Dortmund

Philologin

Erste Leiterin des DAAD-Informationszentrums in Erbil

WIE IST DAS, WENN MAN FüR EINE ZEIT IN DEUTScHLAND STUDIERT oDER  
UMGEKEHRT: EINEN INTERESSANTEN JoB IN DER REGIoN KURDISTAN­IRAK üBERNIMMT?

erbil, DohUK 82-83

Kamiran Haji Suleiman ist seit oktober 2012 KurdDAAD­Sti­

pendiat. Zuerst absolvierte er einen sechsmonatigen inter­

DaF­Deutschkurs am Herder­Institut in Leipzig, seit Sommer 

2013 promoviert er an der Heinrich­Heine­Universität in 

Düsseldorf. Sein Thema: „Kindheitserfahrungen – eine psy­

choanalytische Lesart der Werke des Schriftstellers Khaled 

Hosseini“. Wegen seines Interesses für deutsche Sprache ent­

schied Kamiran sich für ein Studium in Deutschland; sie ist in 

seinen Augen die Sprache eines erfolgreichen Landes: „über 

kein Land habe ich von Kurden, die emigriert waren, während 

meiner Jugend so viel erfahren wie über Deutschland.“ Der 

33­Jährige hat einen Masterabschluss der Salahaddin­Uni­

versität in Englischer Literatur. Später möchte er dabei hel­

fen, das akademische Niveau in seiner Heimat zu erhöhen.

Im jordanischen Amman, wo Isabell Mering als Lektorin für 

Deutsch arbeitete, las sie 2010 die Ausschreibung für eine 

Stelle, die sie reizte. Der DAAD suchte einen Dozenten für 

Deutsch als Fremdsprache an der Salahaddin­Universität in 

Erbil. Sie bewarb sich, wurde angenommen und fand sich ein 

Jahr später nicht nur als Deutschlehrerin, sondern auch als 

Leiterin des gesamten Fachbereiches wieder. Die Lektoren­

stelle wird vom DAAD und von der Universität gemeinsam 

finanziert. Besonders gern erinnert sie sich an ihr Team, das 

aus Deutschen, einer Ägypterin, einer Deutsch­Iranerin so­

wie aus kurdisch­ und arabischstämmigen Irakern bestand. 

Seit Mitte 2013 arbeitet die 36­jährige Diplom­übersetzerin 

für Italienisch, Englisch und Deutsch in der Zentrale des 

DAAD in Bonn.

Kamiran Haji suleiman isabell mering

Doktorand

Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf

Diplom-Übersetzerin

Erste DAAD-Lektorin in Erbil
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Sara wurde in Sulaimaniyya geboren. Als sie sieben Jahre alt war, emigrierte die 

gesamte Familie nach Deutschland. Die folgenden 15 Jahre verbrachte Sara in Nord­

rhein­Westfalen, dem größten deutschen Bundesland. Als sie 22 wurde, kehrte die 

Familie in die Heimat zurück. Hier gefällt Sara besonders, dass die Familien so groß 

sind. Allerdings bedauert sie, dass viele ihrer gleichaltrigen Landsleute kein konkre­

tes Ziel vor Augen haben, auf das sie ehrgeizig hinarbeiten. „In Deutschland leben 

die Leute vor allem für das, was sie für sich selber erreichen wollen“, sagt die 

Deutsch­Studentin, „in der Region Kurdistan­Irak leben sie für die anderen.“ Sara 

studiert im dritten Studienjahr im neugegründeten Fachbereich „Deutsch als Fremd­

sprache“ an der Universität Salahaddin­Hawler in Erbil.

sara

Studentin

Universität Salahaddin-Hawler Erbil

Harde Abdulla Muhammed hat im Sommer 2013 sein Bachelorstudium am Technikin­

stitut der Universität Salahaddin in Erbil, Fachbereich Maschinenbau, abgeschlos­

sen. Im Rahmen der Hochschulpartnerschaft zwischen seiner Universität und der  

TU Bergakademie Freiberg verbrachte er 2012 einen Monat an der Partneruniversi­

tät in Deutschland: „Ich habe dort Dinge gesehen, die es im Irak in dieser Form gar 

nicht gibt, moderne Labore oder Technologien wie das 3D­Druckverfahren.“ Der 26 

Jahre alte Kurde gehört zu den engagiertesten seines Fachbereichs. Zusammen mit 

einer Kommilitonin baute er auf dem Institutsgelände eine kleine solarthermische 

Versuchsanlage zur Energiegewinnung. Seit oktober 2013 arbeitet er als Assistenz­

dozent an seinem Fachbereich und möchte später seinen Master machen.

HarDe abDulla muHammeD

Assistenzdozent

Universität Salahaddin-Hawler Erbil

Layla Raswol hat drei Kinder, die alle in Berlin geboren wurden, ein Junge und zwei 

Mädchen. Berlin ist ohnehin das zweite Zuhause der 50­Jährigen. 14 Jahre lang hat 

sie dort gelebt, an der TU Berlin ein Masterstudium absolviert und dort wurde sie 

anschließend auch promoviert. Heute leitet die Architektin und Stadtplanerin den 

Fachbereich Architektur an der Universität Dohuk. Sie gehört dem Beirat der 

School of Planning der Universität an und ist auch eine ihrer Dozentinnen. „Von 

Anfang an war mir klar, dass ich bei diesem Bildungsprojekt mit dabei sein möch­

te.“ Das Kooperationsprojekt mit der TU Dortmund bietet kurdischen Studierenden 

den ersten irakischen Bachelorstudiengang in Raumplanung an. Layla Raswol ist 

Mitglied der Auswahlkommission der KurdDAAD­Stipendiaten.

Dr. layla raswol

Architektin und Dozentin

Universität Dohuk

erbil, DohUK 84-85

Rishwan Qadr studiert im neuen Fachbereich „Deutsch als 

Fremdsprache“ an der Salahaddin­Universität in Erbil. Den 

24­Jährigen begeistert die Kultur Deutschlands. Schon bald 

möchte er die Klassiker der deutschen Literatur und Philo­

sophie im original lesen können. Der Fachbereich entstand 

2011 im Rahmen einer vom DAAD initiierten Partnerschaft 

zwischen seiner Hochschule und dem Herder­Institut der 

Universität Leipzig. Zweimal besuchte Rishwan bereits Som­

merkurse am Herder­Institut. Die Reisen nach Leipzig wur­

den vom DAAD finanziert. Teil des Kurses 2013 war ein Pro­

jekt über die hippe Kunstszene in Leipzig. „Die Deutschen 

arbeiten, um ihr Land zu entwickeln. Man kann dort frei und 

selbstbewusst leben“, sagt Rishwan Qadr.

risHwan QaDr

Student

Universität Salahaddin-Hawler Erbil 
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herauszufinden, welche Ursachen das hat und wie wir den 
Anschluss finden könnten. Daraufhin haben wir bereits in den 
1990er-Jahren damit begonnen, zusammen mit ausländischen 
Universitäten die Lehrpläne zu überarbeiten. Wir haben neue 
Labore eingerichtet und unsere Lehrkräfte zur Weiterbildung 
ins Ausland geschickt. Einige unserer Studierenden haben im 
Ausland promoviert oder ihre Abschlussarbeiten dort 
geschrieben. Ohne unsere internationalen Partner hätten wir 
nie diesen Weg nehmen können. In der Vergangenheit haben 
die Partner uns im Rahmen ihrer finanziellen Möglichkeiten 
geholfen. Heute ist Geld nicht mehr das Problem. Wir haben 
das nötige Budget und ermuntern unsere Partner im Ausland 
dazu, vor allem ihre Expertise mitzubringen. Die Salahaddin-
Universität ist gut darin, internationale Kontakte zu pflegen. 
Fast täglich finden bei uns Konferenzen, Workshops, Seminare 
und Meetings mit ausländischen Teilnehmern statt.

Welchen Nutzen haben Ihre ausländischen  

Partner von der Zusammenarbeit?

Um ehrlich zu sein, viele unserer Partner im Ausland helfen 
uns der Hilfe wegen, andere versuchen, von der Bildungs-
kooperation zu profitieren. Bildung ist ein Geschäft heutzuta-
ge. 90 Prozent unserer Stipendiaten gehen an Universitäten 
in Großbritannien, weil Englisch die Fremdsprache ist,  
die sie am besten beherrschen. Dort sind die Studiengebüh-
ren allerdings sehr hoch. Die britischen Universitäten 
machen ein gutes Geschäft. In Ländern wie Frankreich oder 
Deutschland sind die Studiengebühren extrem niedrig. Man 
profitiert dort kommerziell nicht direkt von der Kooperation, 
aber auf andere Weise schon. Es ist gut für Deutschland, dass 
zukünftig viele Akademiker aus der Region Kurdistan-Irak 
Deutsch sprechen. Das stärkt die bilateralen Beziehungen.

Wie kam es dazu, dass an der Salahaddin-Universität  

ein Fachbereich Deutsche Sprache entstand?

Es gab in den vergangenen Jahren viele deutsche Unterneh-
men, deren Vertreter die Region Kurdistan-Irak besuchten. 
So entstand der Wunsch nach einem Zentrum für deutsche 
Sprache an der Universität. Der Bedarf an Deutschkursen war 
gewachsen. Zu Beginn war es tatsächlich nur ein Zentrum, 
dann sprachen wir mit dem DAAD über die Schaffung eines 
eigenen Fachbereiches. Wir boten an, die Räume bereitzu-
stellen, während der DAAD sich um die Lehrkräfte küm-
mern sollte. Der Fachbereich ist einfach gestaltet, aber mit 
einem guten Team an Lehrkräften und mit Enthusiasmus. 

Was erhoffen Sie sich vom DAAD für die weitere Entwicklung?

Ich bin stolz darauf, dass wir so gute Beziehungen zum 
DAAD haben. Ich wurde Zeuge einer Entwicklung, von der 
wir außerordentlich profitierten. Der DAAD tut, was er 

kann. Er versorgt zum Beispiel unseren Fachbereich 
Deutsche Sprache mit den nötigen Lehrplänen und Büchern, 
dafür sind wir sehr dankbar. 

Haben Sie Sorge, dass Ihre Studierenden, die oft Jahre in 

Deutschland leben, bei ihrer Rückkehr eine Kultur mitbrin-

gen, die den Traditionen widerspricht?

Vor 20 Jahren hätte ich Ihre Frage noch mit ja beantwortet. 
Aber die Zeiten haben sich geändert und auch unser 
Lebensstil. Wenn Sie rausgehen in den Alltag, dann sehen 
Sie, dass die jungen Leute ihr Leben frei gestalten. Das 
einzige Problem unserer Studierenden in Deutschland ist 
das Essen, aber mit der Kultur dort insgesamt sind sie 
vertraut, es gibt ja keinen großen Unterschied mehr. 

Sehen Sie Ihre Universität als Vorreiter auf  

dem Gebiet der Bildungskooperation?

Die Salahaddin-Universität hat tatsächlich eine Pionierrolle 
übernommen. Sie ist die älteste und größte Hochschule im 
Norden des Landes mit sehr guten Beziehungen zu den 
irakischen Universitäten außerhalb der Region Kurdistan-
Irak. Derzeit haben wir sogar den Vorsitz im Verband 
Arabischer Universitäten inne. 2013 fand bei uns eine 
Konferenz mit Vertretern von 200 Universitäten aus der 
arabischen Welt statt. Im Übrigen ist es auch der DAAD, der 
die Beziehungen zwischen den Universitäten verschiedener 
Regionen im Irak unterstützt. Wenn der DAAD gemeinsame 
Meetings ausrichtet, dann kommen die Vertreter der 
Universitäten aus dem Süden und aus der Landesmitte zu 
uns nach Erbil. Die Salahaddin-Universität hat dafür auch 
schon Räume zur Verfügung gestellt.  

Was hat sich an Ihrer Universität seit 2003, also  

seit dem Sturz Saddam Husseins, verändert?

Dr. Ahmed Anwar Dezaye: Bis 1992 war die Salahaddin-
Universität die einzige im kurdischen Teil des Iraks. Wir 
hatten damals 10.000 Studierende. Jetzt sind es 23.000 – und 
in der Region Kurdistan-Irak insgesamt rund 95.000. Es gibt 
hier inzwischen 19 staatliche und staatlich anerkannte private 
Universitäten. Nach 2003 hatten wir plötzlich viel mehr  
Geld zur Verfügung als früher. Die Universität erhielt neue 
Fachbereiche, neue Labore, einen neuen Campus, auch neue 
Studentenwohnheime. Die Gehälter der Lehrkräfte stiegen 
deutlich an, viele Akademiker kamen aus ihrem Exil aus den 
USA oder Europa zurück. Natürlich haben wir die Lehrpläne 
geändert und wurden dabei von Universitäten aus dem 
Ausland unterstützt. Auch der DAAD hat uns sehr geholfen. 
Heute arbeiten wir mit fünf deutschen Universitäten aus 
Berlin, Dortmund, Freiberg, Leipzig und Erlangen zusammen. 
Das alles ermöglichte uns, die Salahaddin-Universität zu dem 
zu machen, was sie heute ist.

Welchen Stellenwert hat für Sie die Zusammenarbeit  

mit akademischen Partnerinstitutionen im Ausland?

Wir haben 1991, nach dem Aufstand der irakischen Kurden 
gegen Saddam Hussein, damit begonnen, die Hochschulbil-

dung in unserer Region zu entwickeln. Damals standen uns 
bereits einige Partner aus dem Ausland zur Seite. Wir 
erhielten neue Labore. Ausländische Lehrkräfte halfen bei 
der Weiterbildung unserer Akademiker. Aber erst nach 2003 
ist die internationale Kooperation richtig in Schwung 
gekommen. Wir unterzeichneten Vereinbarungen mit vielen 
Universitäten aus Europa und den USA. Unsere Beziehung 
zum DAAD begann mit einem kleinen Meeting. Damals 
besuchte uns in Erbil der für unsere Region zuständige 
Referatsleiter. Später unterzeichnete die Generalsekretärin 
des DAAD persönlich eine Vereinbarung mit uns. Dass die 
Generalsekretärin einer Organisation, die weltweit agiert, 
selbst zu uns kam, um den irakischen Universitäten zu 
helfen, war für uns von enormer Bedeutung. Inzwischen 
betreiben wir gemeinsam mit dem Herder-Institut Leipzig 
den Fachbereich Deutsche Sprache an unserer Universität.

Die Hochschulen in der Region Kurdistan-Irak hatten schon  

vor 2003 Kontakte ins Ausland geknüpft?

Nach dem Zusammenbruch des irakischen Bildungswesens in 
den 1980er-Jahren besuchte uns eine Forschungsgruppe von 
der University of Exeter in Großbritannien hier im Irak. Sie 
hat unsere Hochschulbildung analysiert und festgestellt, dass 
wir in einigen Fachbereichen 15 Jahre hinter dem internatio-
nalen Durchschnitt liegen, in anderen 20 Jahre. Sie versuchten 

Dr. AhmeD AnwAr DezAye, PräsiDent 
Der sAlAhADDin-Universität  
in erbil, über Die beDeUtUng Der  
internAtionAlen zUsAmmenArbeit

„Wir haben  
eine Pionierrolle 
übernommen“

interview Jürgen stryjak   Fotos tim wegner
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Rolf UlRich, bis Mitte 2013 DeUtscheR  
GeneRalkonsUl in DeR ReGion kURDistan-
iRak, übeR Die beweGGRünDe UnD PeRs-
PektiVen Des DeUtschen enGaGeMents 

Nicht alle sind zufrieden mit dem, was bei der  

bildungspolitischen Zusammenarbeit bisher erreicht  

wurde. Wo hakt es?

Zum einen hat Deutschland erst vor kurzem mit der 
Etablierung zum Beispiel der Hochschulbeziehungen 
begonnen. Das wird erst seit wenigen Jahren systematisch 
betrieben. Ein weiterer Grund ist die deutsche Sprache.  
Englisch ist populärer und weiter verbreitet als Deutsch, es 
gibt eine größere Auswahl an Ländern, in denen man auf 
Englisch studieren kann. Die KurdDAAD-Stipendiaten, die 
nach Deutschland gehen, müssen erst einmal Deutsch 
lernen, um an den deutschen Universitäten bestehen zu 
können. 

Was könnte in der Zusammenarbeit verbessert werden?

Ich denke, in vielen Bereichen muss das Verfahren verbes-
sert werden. So arbeitet der DAAD zum Beispiel an der 
Überarbeitung der Anforderungen an den Sprachkurs. Die 
Iraker sind an deutschen Universitäten zu einem guten  
Teil auf sich selbst gestellt. Sie müssen das Thema der 
Masterarbeit selbst auswählen, selbst einen Doktorvater 
finden – das ist für viele ungewohnt. Der DAAD kümmert 
sich zwar in außergewöhnlicher Weise um sie, aber vielleicht 
sollten im Vorfeld die Erwartungen der Studierenden 
korrigiert werden.

Wie groß ist das Interesse an einem Ausbau der  

Zusammenarbeit im Bildungsbereich?

Wir sind auf jeden Fall daran interessiert – ebenso die 
kurdische Regionalregierung. Sie legt großen Wert auf die 
Diversifizierung ihrer internationalen Bildungskontakte. Sie 
will, bei aller Freundschaft, wirtschaftlich nicht allein von 
der Türkei abhängen und auch nicht nur von den USA oder 
Großbritannien. Das ist eine sehr kluge Politik. Deutschland 
ist hier inzwischen auf sehr ansehnliche Weise institutionell 
verankert. Es gibt das Generalkonsulat, das Goethe-Institut, 
die Deutsche Schule in Erbil und seit 2011 ein Büro des 
DAAD. Parallel dazu wurde die Einrichtung einer deutschen 
Sprachabteilung an der Salahaddin-Universität gefördert. 
Außerdem hat 2010 das deutsche Wirtschaftsbüro in Erbil 
die Arbeit aufgenommen. Die Mehrheit dieser Institutionen 
entstammt also dem Bildungsbereich. 

Welche Erfolge in der Bildungskooperation würden Sie  

hervorheben?

Ein ganz besonderer Erfolg ist die Deutsche Schule in Erbil. 
Sie wurde innerhalb eines Jahres aus dem Nichts aufgebaut. 
Inzwischen werden dort 200 Kinder vom Kindergarten bis 
zur siebten Klassenstufe unterrichtet. Jedes Jahr kommt 
eine weitere Klassenstufe hinzu. Es handelt sich überwie-

gend um Kinder von Deutsch-Kurden, die aus Deutschland 
zurückkehrten. Die Schule ist keine staatliche Einrichtung, 
sie hat viel Eigeninitiative zeigen müssen. Zu meinen 
Favoriten gehören außerdem die vom DAAD geförderten 
Hochschulpartnerschaften. Sie entstanden meist aus 
persönlichen Initiativen und haben sich sehr ansehnlich 
entwickelt.

Was müsste getan werden, damit mehr deutsche  

Akademiker in die Region Kurdistan-Irak kommen?

Das Image der Region sollte verbessert werden. Das Bild des 
Irak wird weitgehend durch die Nachrichten und die 
Bombenattentate im arabischen Teil des Landes bestimmt. 
Den Deutschen ist nicht klar, dass so etwas im kurdischen 
Teil nicht passiert. Sie wissen nicht, dass man hier einem 
ganz normalen Leben nachgehen kann, reisen, Geschäfte 
machen, sich mit der Bildungspolitik beschäftigen. Es gilt, 
diese Botschaft in Deutschland zu verbreiten. 

Wie könnte Deutschlands Engagement in Zukunft aussehen?

Ein Schwerpunkt sollte auf den Ausbau der kulturellen 
Beziehungen gelegt werden, in Zusammenarbeit mit dem 
Goethe-Institut Erbil. Kulturschaffende würden mit der 
Botschaft nach Deutschland zurückkehren, dass der 
Nordirak anders ist als die übrigen Landesteile. In wenigen 
Jahren wird die Deutsche Schule Erbil Schüler mit der 
deutschen Hochschulzugangsberechtigung entlassen. Sie 
können dann in Deutschland studieren, mit oder ohne 
Stipendium. Ich denke, wir Deutschen sollten in der Region 
Kurdistan-Irak unbeirrt an unserem Kurs festhalten, trotz 
innerirakischer Spannungen. Deutschland ist bekannt 
dafür, dass seine staatlichen Institutionen wie auch die 
Wirtschaft für nachhaltiges Engagement eintreten. Die 
Deutschen sind nicht gekommen, um schnell etwas zu 
verkaufen. Wir wollen längerfristig bleiben.  

Das Jahrzehnt nach dem Sturz Saddam Husseins  

war im Irak von Bürgerkrieg und politischen  

Unruhen geprägt. Welchen Weg nahm der Norden  

des Landes in dieser Zeit?

Rolf Ulrich: Hier in der Region Kurdistan-Irak hat sich die 
Lage erstaunlich entwickelt. Nach 2003 hatten die Kurden 
eine sehr gute Ausgangsposition, die es ihnen erlaubte, an 
der politischen Gestaltung der Zukunft des Landes mitzu-
wirken. Die neue Verfassung von 2005 beschreibt den Irak 
als Bundesstaat mit Regionen. Die Region Kurdistan-Irak 
besitzt seitdem umfangreiche eigene Kompetenzen, und  
die Regionalregierung hat es verstanden, diese Eigenstän-
digkeit in beeindruckender Weise zu nutzen. Wir haben  
in den letzten Jahren einen erstaunlichen Aufschwung im 
politischen Leben wie auch in der Wirtschaft erlebt. Die 
Menschen sind dankbar dafür. Sie waren es jahrzehntelang 
gewöhnt, vernachlässigt und unterdrückt zu werden, und 
litten in den neunziger Jahren besonders unter der Blocka-
de. Ich denke, die Leute sind selber ein bisschen überrascht, 
wie gut es heute läuft. Voraussetzung für diesen Erfolg  
ist neben der Aufbauarbeit der politischen Institutionen die 
Sicherheitslage, die deutlich besser ist als in anderen 
Landesteilen.

Wie wurde das erreicht?

Es ist ein kleines Wunder. Offenbar funktionieren die 
Sicherheitskräfte gut, aber es ist auch ganz eindeutig, dass 
die Bevölkerung daran mitarbeitet. Die Menschen sind 
einfach sensibilisiert. 

Deutschland unterstützt den Aufbau eines modernen  

Bildungssystems in der Region Kurdistan-Irak mit zahl-

reichen Pro jekten. Uns begegnen oft Kurden, die fragen, 

warum die Deutschen das eigentlich tun, worin die Moti-

vation liegt. Was antworten Sie?

Mit unserer bildungspolitischen Zusammenarbeit und  
der Hochschulkooperation verfolgen wir mehrere Ziele. 
Wenn man kulturell, bildungspolitisch und wirtschaftlich 
zusammenarbeitet, trägt das zu einer Verbesserung der 
internationalen Beziehungen bei und auch zu einer 
Befriedung. Es ist Teil einer internationalen Friedens-
politik. Der Irak hatte vor einigen Jahrzehnten ein gutes 
Bildungssystem. Daran muss das Land anknüpfen und  
die Situation wieder verbessern, auch mittels internatio-
naler Kontakte. Andererseits verfolgen die Deutschen 
natürlich auch eigene Interessen. Wir wollen Deutschland 
nicht nur als modernen Industriestandort, sondern auch 
als Bildungsstandort bekannt machen. Die jungen Leute 
sollen sich für Deutschland interessieren und später, wenn 
sie ausgebildet sind, dabei helfen, die bilateralen Beziehun-
gen zu vertiefen. inteRView Jürgen stryjak  foto tim wegner

„Unsere Arbeit  
ist Teil einer  
internationalen  
Friedenspolitik “ 

 GENERALKONSULAT  
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Deutschland unterhält seit 

2009 ein Generalkonsulat in 

Erbil mit dem Amtsbezirk 

der föderalen Region 

Kurdistan-Irak. Rolf Ulrich 

war von Mitte 2011 bis Mitte 

2013 Generalkonsul. 

Seitdem leitet Alfred 

Simms-Protz die deutsche 

Auslandsvertretung.
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„Wir möchten zu einer  
internationalen akademischen  
Community gehören“

erfahren erst am Ende, ob ihr Studium erfolgreich war, 
nämlich dann, wenn sie mit dem Abschluss in der Tasche 
zurückkommen. Der DAAD arbeitet anders. Darüber hinaus 
kooperieren wir mit dem DAAD auch bei der Weiterbildung 
von Lehrkräften, so etwa im IT-Bereich, und beim 
 Führungskräftetraining. In anderen Ländern findet die 
Betreuung nicht unter einem Dach statt. Sie studieren an 
verschiedenen Universitäten, und es gibt keine zentrale 
Organisation wie den DAAD, die sich um sie kümmert. Wir 
müssen mit jeder einzelnen Hochschule kommunizieren. 
Wir lassen unseren Studierenden die freie Wahl, glauben aber, 
dass das deutsche Bildungssystem zu den besten der Welt 
gehört. Deshalb werben wir besonders für den Hochschul-
standort Deutschland. 

Welche Wünsche blieben bislang unerfüllt?

Wichtig für uns wäre, dass der DAAD uns dabei hilft, 
kurdischen Medizinern die Weiterbildung in Deutschland 
zu ermöglichen. Wir könnten diese Weiterbildung finanzie-
ren, aber wir finden keine Kliniken in Deutschland, die 
bereit wären, unsere Mediziner zur Weiterbildung zuzulas-
sen. Leider gehört es nicht zu den Dienstleistungen des 
DAAD, Weiterbildung von Ärzten in Deutschland zu 
organisieren.  

Sie haben also ein großes Interesse daran,  

die Bildungskooperation auszuweiten?

Ja, ich möchte allen Hochschulen in Deutschland ans Herz 
legen, die Region Kurdistan-Irak zu besuchen und sich hier 
ein Bild von den Kooperationsmöglichkeiten zu machen. Das 

gilt besonders für jene Universitäten, die Wert auf die 
Internationalisierung ihres Lehr- und Forschungsbetriebes 
legen. Es gibt eine Fülle von Möglichkeiten bei uns. Und wir 
können das Geld zur Verfügung stellen, das nötig ist, um 
diese Kooperation zu finanzieren. 

Welche der strategischen Zukunftspläne Ihres  

Ministeriums würden Sie besonders hervorheben?

Unser Hauptziel ist es, für Wissensvermittlung und 
hochwertige Forschung zu sorgen. Dafür hat unser Ministe-
rium eine ganz klare Vision. Wir bauen die Infrastruktur  
im Bildungsbereich aus und eröffnen neue Hochschulen, wir 
investieren in die Forschung und internationalisieren alle 
unsere Aktivitäten. Wir möchten, dass unsere Universitäten 
zukünftig zur internationalen akademischen Community 
gehören. 

Viele Studierende beklagen, dass ihnen ein Studienplatz 

zugewiesen wurde, der nicht ihren Wünschen entsprach. 

Dürfen sich die Studenten nicht frei für das Studium ihrer 

Wahl entscheiden?

Das System der Studienplatzvergabe ist bei uns zentral 
geregelt. Alle Oberschüler in unserer Region müssen eine 
einheitliche Abschlussprüfung ablegen und erhalten dann 
Examenspunkte. Die Anzahl der Punkte entscheidet, für 
welche Fachbereiche sich der angehende Hochschulstudent 
bewerben darf. Die Zahl der Schulabgänger ist sehr hoch. 
2012 bewarben sich 40.000 Absolventen für einen Studien-
platz. Die Konkurrenz ist groß, und wir sind gezwungen, das 
elektronische Los gemäß den erreichten Examenspunkten 
entscheiden zu lassen. Sobald die Zahl der Studienplätze an 
unseren Universitäten den Bedarf decken kann, werden die 
Bewerber frei wählen dürfen.

Es ist unübersehbar, dass die Region Kurdistan-Irak  

im Bildungsbereich Wege geht, die sich von denen  

in den anderen Landesteilen unterscheiden.  

Wie groß ist Ihre Bereitschaft, im Bildungsbereich mit  

dem arabischen Teil des Iraks zu kooperieren?

Ich denke, dass sich unsere Beziehungen zu den irakischen 
Universitäten außerhalb der Region Kurdistan-Irak 
verbessern. Einige Aspekte der strategischen Planung der 
Hochschulbildung im Irak insgesamt wurden von Universi-
täten aus allen Landesteilen gemeinsam besprochen. Die 
Region Kurdistan-Irak ist Teil des Irak. Die Stellung als 
föderale Region ist in der Verfassung festgeschrieben. Die 
Verfassung garantiert uns das Recht auf ein eigenes 
Ministerium für Hochschulbildung und erlaubt es uns, 
eigene Bildungsgesetze zu erlassen. Trotzdem gibt es 
gemeinsame nationale Projekte.  

Ihr Ministerium und Universitäten aus Ihrer  

Region arbeiten eng mit dem DAAD zusammen.  

Sind Sie zufrieden mit der Kooperation?

Dr. Amanj Saeed: Der DAAD hat erfolgreich Kontakte zu 
Universitäten in der Region Kurdistan-Irak geknüpft, noch 
bevor es das gemeinsame Stipendiatenprogramm Kurd-
DAAD gab. So entstanden vor Jahren bereits verschiedene 
Hochschulpartnerschaften mit deutschen und kurdischen 
Universitäten. Der DAAD hat Erfahrungen vermittelt, 
gemeinsame Forschungsprojekte angeregt und dafür 
gesorgt, dass Lehrkräfte aus der Region Kurdistan-Irak 
Deutschland besuchen konnten. Seit 2010 nun gibt es das 
KurdDAAD-Programm für Stipendiaten. Das Programm ist 
Teil des „Human Capacity Development Scholarship 
Programme“ unseres Hochschulministeriums. Pro Jahr 
geben wir 100 Millionen US-Dollar dafür aus, Studierenden 
Aufenthalte im Ausland zu ermöglichen. Uns ist es sehr 
wichtig, sie in möglichst viele verschiedene Länder zu 
schicken. Das KurdDAAD-Programm ist enorm erfolgreich. 
Gegenwärtig studieren 30 Stipendiaten im Rahmen dieses 
Programms in Deutschland. Sie kommen aus den verschie-
densten Fachbereichen. Ich habe KurdDAAD-Studenten 
zum Beispiel in Bonn getroffen, und sie schwärmten von den 
Bedingungen. Ich konnte dort die Kraft deutscher Bildung 
spüren und den Enthusiasmus, der erzeugt wird. Der DAAD 
ist sehr professionell. Deshalb wünschen wir uns eine 
Zusammenarbeit über einen längeren Zeitraum.

Wie unterscheidet sich die Arbeit des DAAD von der  

vergleichbarer Institutionen aus anderen Ländern?

Hier möchte ich gern besonders die Arbeit jener DAAD-
Kollegen hervorheben, die für die Auswahl und die Betreu-
ung unserer Stipendiaten zuständig sind. Sie beraten die 
Studierenden und organisieren Deutschkurse. In Deutsch-
land geht die Betreuung weiter. Wir erhalten detaillierte 
Berichte und wissen immer, welche Fortschritte jeder 
Einzelne unserer Studenten in jedem Semester macht. Der 
DAAD hat ein wunderbares System der Betreuung. Wir 
konnten uns einiges davon für unsere Arbeit abschauen. 
Normalerweise schicken wir Studenten ins Ausland und 



Menschen 
verbinden, Wissen  

auf bauen

Die Deutsch-irakischeN hochschulpartNerschafteN BriNgeN 
DeN akaDemischeN WieDeraufBau voraN

Wassermanager, Maschinenbauer, Raumplaner, Sprachlehrer,  
Ökonomen, IT-Experten – überall im Irak werden dringend gut ausge-
bildete Nachwuchskräfte gesucht, die in Verwaltung, Wirtschaft und 
Wissenschaft Verantwortung übernehmen und den Wiederaufbau  
des Landes leisten können. Bildung ist die Voraussetzung für den Auf-
bruch in eine bessere Zukunft und einer der Schlüsselfaktoren für den 
Aufbau von demokratischen Strukturen und Stabilität. Hier setzen 
auch die vom DAAD aus Mitteln des Auswärtigen Amtes geförderten 
Hochschulpartnerschaften an. Seit 2009 unterstützt der DAAD  
sechs gemeinsame Projekte deutscher und irakischer Universitäten. 
Weitere werden ab 2014 folgen. Mit großem persönlichem Engagement 
setzen sich Menschen aus beiden Ländern in diesen Projekten für die 
Ausbildung junger Irakerinnen und Iraker ein. Dabei sind immer 
 wieder auch Hindernisse zu überwinden. Die Projektpartner reagieren 
mit Tatkraft und Geduld – ihr wichtiges Ziel immer vor Augen

FOTOS Tim Wegner und Jan Greune

TEXT Gunda Achterhold
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Buntes Meeresgetier aus Plastik, Muscheln 
und orientalische Schälchen lagern am Be-
ckenrand. Dr. Thomas Pohl greift sich eine 
rote Krabbe, hält sie in die Höhe und er-
klärt der kleinen Gruppe, die sich in 
Tauchanzügen um ihn versammelt hat, 
was sie mit diesem Objekt unter Wasser 
machen sollen. „Bleibt auf demselben Le-
vel, wenn ihr euren Fund fotografiert oder 
skizziert, so könnt ihr ihn in einer 
360-Grad-Drehung immer weiterzeich-
nen“, erklärt er – und wirft die Krabbe in 
hohem Bogen ins klare Wasser. Der Geolo-
ge leitet die Trainings am Scientific Diving 
Center der Technischen Universität Berg-
akademie Freiberg (TU Bergakademie 
Freiberg). In den Kursen lernen Ingenieu-
re ebenso wie Biologen oder Umweltwis-
senschaftler, wie sich wissenschaftliche 
Methoden unter Wasser anwenden lassen. 
Der Fachbereich genießt in Deutschland 
wie auch international Seltenheitswert, 
das macht ihn für die Kooperationspart-
ner in dem vom DAAD unterstützten und 
vom Institut für Hydrogeologie im sächsi-
schen Freiberg koordinierten Projekt 
„Geoscience & Resource Iraq“ (GRI) so at-
traktiv. 
 Mehr als 300 Wissenschaftler, Dok-
toranden, Studierende und technische 
Mitarbeiter aus dem Irak nahmen bisher 
an den Weiterbildungsveranstaltungen im 
Rahmen der Hochschulpartnerschaft teil, 
sechs Iraker kamen im Zuge verschiedener 
Projekte als Doktoranden nach Freiberg in 
Sachsen. Zwei Studentinnen der Bergaka-
demie Freiberg wiederum reisten 2011 in 
die Region Kurdistan-Irak, um für ihre 
Masterarbeit den Ursprung und die darin 

vorkommenden Wässer einer Karsthöhle 
zu untersuchen. 
 Das Thema Wasser steht im Mittel-
punkt aller Seminare und Sommerschulen 
im Irak und in Freiberg. Ziel des GRI-Pro-
jekts ist der Aufbau eines nachhaltigen 
Wassermanagements in der niederschlags-
armen Region. „Zum ersten Mal in der Ge-
schichte des Landes droht ein Mangel an 
Wasser“, stellt Projektleiter Professor Bro-
der Merkel fest. Der international aner-
kannte Experte für Hydrogeologie arbeitet 
seit vielen Jahren mit Ländern im Nahen 
Osten zusammen. „Der Irak braucht Spe-
zialisten auf den Gebieten Gewinnung, Er-
kundung und Qualitätsmanagement von 
Wasser, die sich zugleich im Umweltrecht 
und in der Preispolitik auskennen.“ Was 
den engagierten Wissenschaftler empfind-
lich stört: „Wir haben keinen Einfluss 
mehr auf die Auswahl der irakischen Be-
werber.“ Während die Reisekosten in den 
ersten drei Jahren des Projekts aus Mitteln 
des DAAD-Programms bestritten wurden, 
finanzieren die Universitäten und die Kurs-
teilnehmer heute ihre Teilnahme selbst. 
„Uns geht es um Capacity Building, darum, 
die Besten auszubilden und den Nachwuchs 
stark zu machen“, betont Merkel. „Die ex-
zellenten, aber finanziell schwachen Wis-
senschaftler können wir unter diesen Um-
ständen nicht mehr unterstützen.“

TAuchEr ALS PIONIErE

Durchweg positiv verläuft die Zusammen-
arbeit mit dem Marine Science Center 
(MSC) der Universität Basra. Mit Unter-
stützung der deutschen Kooperationspart-
ner ist dort, im Süden des Iraks, ein hoch-

modernes, gut ausgestattetes Zentrum für 
wissenschaftliches Tauchen entstanden, 
das erste in der arabischen Welt über-
haupt. Das Interesse der Kooperations-
partner war von Anfang an groß, die Insti-
tutsleitung in Basra stellte 2010 zügig Geld 
für die Ausstattung des Zentrums zur Ver-
fügung. Ein erster Jahrgang hat die Aus-
bildung bereits erfolgreich bestanden. 
„Bislang erfolgte die Unterwasserfor-
schung in der Golf-Region vom Schiff aus“, 
erklärt Projektleiter Merkel. „Das wissen-
schaftliche Tauchen eröffnet Forschern 
sehr gezielte Beobachtungen und die Mög-
lichkeit, Proben zu nehmen.“ 
 Ein spektakulärer Fund des deutsch-
irakischen Forscherteams sorgte 2012 in-
ternational für Aufsehen: Im trüben, von 
Abwässern verschmutzten Meer vor der 
irakischen Küste stießen die Taucher auf 
ein großes Korallenriff. Eine wissenschaft-
liche Sensation, denn eigentlich sind Ko-
rallen nur in klarem Wasser zu finden. 
Projektkoordinator Dr. Sameh Wisam Al-
Muqdadi strahlt, wenn er von dieser Ent-
deckung erzählt. „Es ist ein Schatz, den 
wir gehoben haben.“ Viele Proben lagern 
nun in den Laboren und werden unter-
sucht. Die vom DAAD und dem Marine 
Science Centre finanzierte Expedition 
werde eine Vielzahl weiterer wissenschaft-
licher Projekte und Forschungskooperatio-
nen nach sich ziehen, ist der Hydrogeologe 
überzeugt. Für 2014 ist eine weitere große 
Expedition geplant. „Das ist eine sehr gute 
Basis für die Zukunft der akademischen 
Forschung im Irak“, sagt Al-Muqdadi. 
Hochmotiviert treibt der gebürtige Iraker 
die Zusammenarbeit zwischen der Berg-

Hydrogeologen der TU Bergakademie FreiBerg Bilden im irak SpezialiSTen  
Für zUkUnFTSorienTierTeS reSSoUrcenmanagemenT aUS. mancHmal STeHT aBer aUcH  

eine ScHaTzSUcHe der BeSonderen arT aUF dem programm der WiSSenScHaFTler 

Starker Nachw uchs für  
nachhaltiges Wassermanagement 
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erinnern daran, dass der Bergbau  

die entwicklung Freibergs prägte

Abdullah Al Naser vom marine Science 
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Freiberg eine ausbildung zum Tauchlehrer

Klein, aber einzigartig  

die TU Freiberg ist die älteste montan- 

wissenschaftliche Hochschule der Welt
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akademie Freiberg, der Universität Bag-
dad und den Hochschulen in Basra, Diya-
la, Erbil und Sulaimaniyya voran. 
 Al-Muqdadis Ziel ist es auch, 
Deutschland in seinem Herkunftsland als 
attraktiven Wirtschafts- und Wissen-
schaftsstandort bekannter zu machen und 
so die Grundlage für Kooperationen auf 
verschiedenen Ebenen zu schaffen, auch 
mit Blick auf die Erdölindustrie. „Im Irak 
liegt die Quelle, Deutschland verfügt über 
die entsprechende Technik und das Know-
how.“ 2007 kam Al-Muqdadi als Dokto-
rand von Bagdad nach Freiberg, einem 
vom Hochschulleben geprägten 
42.000-Einwohner-Städtchen zwischen 
Chemnitz und Dresden. Die mit 5.000 
Studierenden kleine, aber traditionsreiche 
Bergakademie ist die älteste montanwis-
senschaftliche Hochschule der Welt. Die 
„Ressourcen-Universität“ bietet zahlreiche 
spezialisierte und interdisziplinäre natur-, 
ingenieur- und wirtschaftswissenschaftli-
che Studiengänge an, die sich auf die um-
fassende Sicherung von Rohstoffen kon-
zentrieren. „Alle großen Köpfe der 
Geologie haben in Freiberg studiert“, er-
klärt Al-Muqdadi, der sich gezielt bei Pro-
fessor Merkel beworben hatte. 

hOchSPEzIALISIErTE AuSBILDuNg

„Train the trainer“, das ist der Ansatz, den 
die Freiberger bislang erfolgreich verfol-
gen. Im Rahmen des Projekts hat das Ins-
titut die irakischen Hochschulpartner 
auch mit Geräten und Software ausgestat-
tet und bildet Wissenschaftler im Umgang 
mit den hochspezialisierten Apparaturen 
und Informationssystemen aus. Der von 
den Hochschulen in Freiberg, Bagdad, 
Basra, Erbil und Sulaimaniyya gemeinsam 
geplante Masterstudiengang „Arid Water 
Resource Management“, der zum Winter-
semester 2013/2014 beginnen sollte, 
 konnte noch nicht eingerichtet werden. 
Studierende aus dem Irak können aber an 
dem bereits existierenden englischsprachi-
gen Studiengang „Groundwater Manage-
ment“ teilnehmen. „Wir denken darüber 
nach, die Studiengänge zusammenzufüh-
ren und auf die Bedürfnisse arider, also 
niederschlagsarmer Regionen zuzuschnei-
den“, erklärt Professor Broder Merkel.  
„Die Ausbildung wäre dann als Angebot 
für Studierende aller Länder mit ähn-
lichen klimatischen Bedingungen  
geeignet.“  

maScHinenBaUer der TU Bergakademie FreiBerg ricHTen in erBil  
ein ForScHUngSlaBor miT HigHTecH-geräTen ein. Und neBenBei Bringen Sie aUcH  

STUdierende aUS dem Süden Und dem norden zUSammen 

Praxiserfahrung im  
„Glückauf-Labor“

„Glück auf“ – wer sich dem Campus der TU 
Bergakademie Freiberg nähert, wird mit 
dem Bergmannsgruß empfangen. Die Be-
grüßungstafeln vor dem Gebäude der Fa-
kultät für Maschinenbau zeigen gleich, wo-
rum es an dieser Hochschule geht: Die 
weltweit älteste Montanuniversität, 1765 
gegründet, gilt als eine der besten Adressen 
für Geowissenschaftler. Mit Steinklumpen 
bepackte Loren auf dem Hochschulgelände 
zeugen von der langen Tradition. „Glück 
auf“ – auch Dr.-Ing. Abdulkader Kadauw, 
der aus dem kurdischen Norden des Iraks 
stammt, grüßt ganz selbstverständlich mit 
dem alten Bergmannsspruch – und hat ihn 
bis nach Erbil gebracht. An der Universität 
Salahaddin-Hawler (SUH) ist mit Unter-
stützung des DAAD das „Glückauf-Lab“ 
entstanden, ein Forschungslabor, in dem 
Studierende und Wissenschaftler Erfah-
rungen an computergesteuerten Werkzeug-
maschinen sammeln können. „Der Einsatz 
moderner elektronischer Methoden ist Vor-
aussetzung für den Aufbau einer modernen 
Industrie“, betont der Maschinenbauer. 

„Irakische Studierende müssen lernen, mit 
diesen Systemen umzugehen.“

guT AuSgESTATTETE LABOrE

Die Einrichtung des Forschungslabors ist 
Teil des Projektes „Mechanical Engineering 
Germany–Iraq“ (MEGI), das von den Insti-
tuten für Maschinenbau und dem Institut 
für Maschinenelemente, Konstruktion und 
Fertigung (IMKF) der TU Bergakademie 
Freiberg koordiniert wird. Partneruniversi-
täten sind die Technische Universität Bag-
dad und die Universität Al-Mustansiriyah 
Bagdad, die Universitäten Basra, Theqar 
und Diyala sowie die SUH und das Techni-
cal College of Engineering in Erbil. Seit 
Projektbeginn 2009 kamen mehr als 200 
Studierende, Doktoranden und Wissen-
schaftler zu Workshops und Forschungsauf-
enthalten nach Freiberg. Ein Schwerpunkt 
der Bergakademie ist die Beschäftigung mit 
ressourcenschonender Energiegewinnung 
(Fotovol taik, Geothermie, Biomasse). In 
den Natur- und Wirtschaftswissenschaften 
bietet die Hochschule zum Teil seltene, 

hochspezialisierte Studiengänge an. In den 
gut ausgestatteten Laboren des IMKF üben 
die irakischen Gäste an Universalprüfgerä-
ten oder Fräsmaschinen, sie entwickeln 
Modelle am Computer und arbeiten mit ei-
nem modernen 3D-Drucker. In der weitläu-
figen Maschinenhalle liegt schon ein Stapel 
viereckiger Rohlinge für die nächste Grup-
pe bereit. Ihre Aufgabe wird es sein, über 
alle Phasen der Herstellung ein Gewinde zu 
fräsen. „Die meisten Studenten kommen 
ohne praktische Erfahrung“, sagt Projektko-
ordinator Kadauw. „Wenn sie dann auspro-
bieren können, wie ein Vorgang technisch 
funktioniert, ist das ein Highlight!“ Umge-
kehrt waren auch schon Studierende aus 
Freiberg zu Gast in Erbil. 2013 besuchte die 
Gruppe einige Industrieanlagen in der ra-
sant wachsenden Metropole in der Region 
Kurdistan-Irak. Die moderne Technik be-
eindruckte die Deutschen ebenso wie die 
Gastfreundschaft. Einige der angehenden 
Maschinenbauer denken nun über eine 
Masterarbeit mit Irak-Bezug nach. 
 Langfristiges Ziel des Kooperations-
projekts MEGI ist neben der Modernisie-
rung der Ausbildungsbasis der Aufbau  
eines dualen Masterstudiengangs Maschi-
nenbau bis Ende 2014. Die Pilotphase läuft: 
Seit 2012 lernen vier Studierende aus der 
Region Kurdistan-Irak und einer aus Bag-
dad an der Bergakademie. Den theoreti-
schen Teil des Studiums haben sie in ihrer 
Heimat abgeschlossen. In Freiberg stehen 
ein Deutschkurs, Vorlesungen und die Mas-
terarbeit auf dem Programm. „Die Erfah-
rungen sind gemischt“, sagt Projektleiter 
Professor Bertram Hentschel. Der Experte 
für Maschinenbau sieht erhebliche Hinder-
nisse auf dem Weg zu einem deutsch-iraki-
schen Doppelmaster. Die Herausforderun-
gen reichen von zeitlich verschobenen 
Terminabläufen der Hochschulen über 
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Manuela Junghans wacht  

über die Finanzen der  

Freiberger  irak-partnerschaften

takt zueinander hatten, mit diesem Projekt 
einen zentralen Anlaufpunkt“, sagt Ka-
dauw. „Aus dieser gemeinsamen Arbeit in 
Trainings und dem persönlichen Kennen-
lernen hat sich ein Netzwerk innerhalb des 
Landes gebildet.“ In seinem kleinen Büro 
laufen alle Fäden zusammen. Auf dem 
Schreibtisch stapeln sich Anträge an iraki-
sche Ministerien und Hochschulen. Ver-
bindliche Zusagen und Gelder für die lang-
fristige Sicherung von Studienaufenthalten 
oder den Zukauf von Geräten zu erhalten 
sei schwierig, sagt er. Eine mühsame Arbeit 
– selbst für einen so engagierten Menschen 
wie Kadauw.
 Ihn treibt der tiefe Wunsch an, in sei-
nem Herkunftsland etwas zu verändern. 
Als Flüchtling kam der heute 45-Jährige 
1996 nach Freiberg. „Eigentlich wollte ich 
promovieren und dann wieder zurückkeh-
ren“, erzählt er. „Aber von Deutschland aus 
konnte ich mehr bewegen.“ Heute lebt er 
mit seiner Familie in Freiberg und ist als 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter am IMKF 
angestellt. Über all die Jahre hat er ver-
sucht, Kontakt zu irakischen Hochschulen 
aufzubauen und gemeinsame Aktivitäten 
zu initiieren. „Das DAAD-Sonderpro-
gramm erleichtert die Zusammenarbeit we-
sentlich und eröffnet uns überhaupt die 
Möglichkeit, langfristige Strukturen zu 
schaffen“, so Kadauw. Darüber hinaus sorgt 
die Projektarbeit für Aufmerksamkeit an 
den irakischen Hochschulstandorten. 
 „Die Konkurrenz schläft nicht“, be-
tont Manuela Junghans vom Internationa-
len Universitätszentrum der TU Bergaka-
demie Freiberg. Sie wacht über die 
Finanzen der beiden vom DAAD geförder-
ten Forschungs projekte am IMKF. Die 
Geologin berichtet von sehr gut besuchten 
Informationsveranstaltungen im Irak, die 
vor allem von amerikanischen und briti-
schen Hochschulen organisiert werden. 
Eine Entwicklung, die deutsche Hoch-
schulen nicht an sich vorbeiziehen lassen 
sollten. „Wir stellen ein deutlich gestiege-
nes Interesse am Hochschul standort Frei-
berg fest“, sagt Junghans. „Seitdem die 
Projekte laufen, ist die Zahl der Studieren-
den und Doktoranden aus dem Irak erheb-
lich gestiegen.“   

Sprachbarrieren bis hin zum Gegenstand 
des Studiums selbst. „Es ist ein anspruchs-
volles Fachgebiet, das hohe Anforderungen 
stellt“, betont Hentschel. „Speziell in der 
mathematischen Ausbildung haben die ira-
kischen Studierenden zum Teil erhebliche 
Lücken.“ Gut gelungen sind aus seiner Sicht 
die technische Ausrüstung der irakischen 
Partner und die Ausbildung von Hochschul-
lehrern. „So gewährleisten wir eine qualita-
tiv angemessene Ausbildung im Land.“ 

NEuE NETzWErKE IM IrAK

Projektkoordinator Kadauw setzt sich auch 
weiterhin für die Realisierung eines dualen 
Studiengangs ein. Die Einrichtung eines 
hochwertigen Forschungslabors sieht er als 
wichtigen Schritt. Das „Glückauf-Lab“ steht 
in Zukunft Studierenden aller Partnerhoch-
schulen zur Verfügung. „Zurzeit sind wir in 
der Weiterbildung von Dozenten aktiv, die 
diese Kurse leiten werden“, sagt Kadauw. 
Der Ingenieur ist regelmäßig im Irak und 
betreut Workshops in Erbil, zu denen Stu-
dierende und Wissenschaftler aus dem gan-
zen Land zusammenkommen. „Wir bieten 
Gruppen, die vorher überhaupt keinen Kon-
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daS zenTrUm Für inTernaTionale Und inTerkUlTUrelle  
kommUnikaTion der TU Berlin giBT inFormaTikern daS rüSTzeUg  

Für den aUFBaU einer modernen VerWalTUng 

Wichtiges Wissen f ür den  
Wiederauf bau 

Morgens um neun Uhr gehört der Ernst-
Reuter-Platz zu den verkehrsreichsten Or-
ten Berlins. Zehntausende Studierende, 
Wissenschaftler und Angestellte strömen 
jeden Tag aus den U-Bahn-Schächten oder 
umrunden mit dem Fahrrad den mehrspu-
rigen Kreisverkehr. Hier, an einer der 
Hauptverkehrsachsen der Stadt, reiht sich 
ein Institut der Technischen Universität 
Berlin (TU Berlin) an das andere. Mit fast 
32.000 Studierenden ist sie die größte der 
vier Universitäten der deutschen Metropo-
le. Das Hauptgebäude der TU Berlin liegt 
prominent an der „Straße des 17. Juni“, die 
Richtung Osten direkt zum Brandenbur-
ger Tor führt. Seit mehr als 25 Jahren 
kreuzt auch Dr.-Ing. Nazir Peroz den 
Ernst-Reuter-Platz auf dem Weg zur Ar-
beit. Der aus Afghanistan stammende In-
formatiker ist seit 1993 Dozent für das 
Fachgebiet „Informatik und Entwick-

lungsländer“ an der Fakultät Elektrotech-
nik und Informatik der TU Berlin. Schon 
als Student hat er sich dafür starkgemacht, 
arme Länder und Krisenregionen beim 
Aufbau einer nationalen IT-Strategie zu 
unterstützen. Peroz engagiert sich in der 
Fachgruppe „Informatik und Dritte Welt“ 
der Gesellschaft für Informatik, deren 
Sprecher er lange war, und leitet seit 2000 
an der Fakultät Elektrotechnik und Infor-
matik das Zentrum für internationale und 
interkulturelle Kommunikation (ZiiK). 
 20 Prozent der Studierenden der TU 
Berlin kommen aus dem Ausland. Ein 
überdurchschnittlich hoher Anteil. „Bei 
uns studieren junge Menschen aus mehr 
als 130 Ländern“, sagt Peroz. „Sie brau-
chen Hilfe, um im Alltag und im Studium 
zurechtzukommen.“ In den hellen, großzü-
gigen Räumen des ZiiK kommen viele in-
ternationale Studierende vorbei, auch au-
ßerhalb der Sprechzeiten. Jeder wird erst 
einmal mit einer Tasse Tee empfangen. 
Hier finden sie persönliche wie fachliche 
Unterstützung. „Wir bieten eine Plattform 
an, die die Betreuung ausländischer Stu-
dierender mit der Lehre verbindet“, betont 
Peroz. An der Wand seines Büros hängt 
eine Auszeichnung des Auswärtigen Amtes, 
unterschrieben vom Außenminister, die 
seine Bemühungen würdigt. „Unser Ziel 
ist, dass sich deutsche und internationale 
Studierende auf einer fachlichen Ebene 
auseinandersetzen, sich dabei persönlich 
kennenlernen und so wichtige interkultu-
relle Erfahrungen machen.“ Das ZiiK 
führt die Studierenden in Projekten zu-
sammen, in denen sie gemeinsam an For-
schungsthemen arbeiten. In kleinen Grup-
pen entwickeln sie zum Beispiel eine 

Datenbank für die Verwaltung der afghani-
schen Universität Herat oder entwerfen 
Strategien für das Recycling von Handys. 
„Mit ihrem Wissen können die Studieren-
den nach ihrer Rückkehr eine wichtige Rolle 
beim Aufbau ihrer Heimatländer überneh-
men“, sagt Peroz. „Das möchte ich pushen.“
 Die TU Berlin unterstützt die Arbeit 
des ZiiK. „Ich halte es für ein wichtiges In-
strument der Außenwissenschaftspolitik, 
weltweit zu allen Ländern Kooperationsbe-
ziehungen aufzubauen“, betont Professor 
Dr. Hans-Ulrich Heiß, Vize-Präsident der 
TU Berlin. An der Fakultät für Elektrotech-
nik und Informatik liegt der Anteil inter-
nationaler Studierender bei 33 Prozent, 
viele von ihnen kommen aus den arabi-
schen Ländern. „Das Potenzial begabter 
junger Wissenschaftler wollen wir för-
dern“, sagt Heiß. Für so eine Aufgabe be-
dürfe es allerdings der Überzeugungskraft 
engagierter Menschen wie Nazir Peroz. 
„Er ist der Motor.“ 

uNgENuTzTE chANcEN

Wie sehr die Enttäuschung der letzten Mo-
nate an dem ruhigen Mann mit den 
freundlichen Gesichtszügen nagt, ist nur 
zu ahnen. Seit 2009 koordinieren Peroz 
und sein Mitarbeiter Daniel Tippmann die 
vom DAAD geförderte Hochschulpartner-
schaft mit 15 irakischen Universitäten. 
„Voraussetzung für den Aufbau einer 
funktionsfähigen Verwaltung sind nach-
haltige und tragfähige IT-Strukturen“, 
sagt Peroz. Ziel des Projektes „Implemen-
tation of IT infrastructure in Iraq“ ist die 
Entwicklung einer national einheitlichen 
IT-Struktur und im Zuge dessen der Auf-
bau eines modernen Verwaltungssystems 

Nazir Peroz ist die treibende kraft des iT-projekts.  

die ausbildung von nachwuchskräften in krisenregionen 

liegt ihm besonders am Herzen 

Mitten in der city die TU Berlin ist die 

größte Hochschule der Hauptstadt
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an Universitäten und Behörden im Irak. 
Nach drei erfolgreichen Jahren mit Vollfi-
nanzierung durch den DAAD liegt die Ko-
operation nun auf Eis. „Unser Konzept für 
das Folgeprojekt ist vom irakischen Bil-
dungsministerium gebilligt worden, doch 
der Zufluss von Geldern zur Mitbeteili-
gung des Iraks wird blockiert“, stellt Pro-
jektleiter Peroz fest. „Damit droht ein Pro-
jekt, das wir mit Herz und Seele entwickelt 
haben, an bürokratischem Hin und Her zu 
scheitern.“ Was ihn besonders schmerzt: 
An allen beteiligten Universitäten im Irak 
warten junge Menschen darauf, dass sie 
ihre 2010 und 2011 in Berlin begonnene 
Ausbildung zum IT-Administrator fortset-
zen können. „Mit den mehrmonatigen 
Trainings haben wir wichtige Grundlagen 
geschaffen“, sagt Projektkoordinator Tipp-
mann. Er hat die Gruppen als ebenso en-
gagiert wie wissbegierig erlebt. 
 Ein wichtiger Teil der Ausbildung 
war die Arbeit mit Open-Source-Software. 
„Der Einsatz lizenzkostenfreier Anwen-
dungen bietet einem Land wie dem Irak 
die Chance, sich aus der Abhängigkeit von 
teuren Markenprodukten zu befreien“, so 
Tippmann. „Allein die Tatsache, dass es so 
etwas gibt, hat viele Teilnehmer über-
rascht.“ Die Iraker haben in Berlin den 
Umgang mit diesen Programmen geübt 
und so die Voraussetzungen für den Auf-
bau einer einheitlichen IT-Infrastruktur 
an ihren Universitäten geschaffen. „Für die 
sehr komplexe Ausbildung zum IT-Admi-
nistrator braucht man jedoch mindestens 

drei Jahre“, sagt Tippmann. Einige der Teil-
nehmer haben heute anspruchsvolle Posten 
an ihren Hochschulen. Gegen teils erheb-
liche Widerstände kämpfen sie darum, das, 
was sie bisher in Deutschland gelernt 
 haben, anwenden zu können. Andere haben 
den Irak bereits frustriert verlassen und ar-
beiten im Ausland.

WISSENSTrANSFEr BLEIBT DAS zIEL

Währenddessen bleiben die Arbeitsplätze 
im Computerraum des ZiiK, die für die 
irakischen Gäste eingerichtet worden sind, 
leer. Dass ein Projekt wesentlich erfolgrei-
cher verlaufen kann, zeigt der Blick in ei-
nen Nachbarraum. In fest mit Folien ver-
schweißten Kartonstapeln steht dort die 
technische Ausrüstung für die afghanische 
Universität Kandahar zum Transport be-
reit. Jeder einzelne der verpackten Compu-
ter ist von einem Team um Daniel Tipp-
mann konfiguriert worden und muss am 
Zielort nur noch hochgefahren werden. In 
der Kooperation mit Universitäten in 
 Afghanistan – die allerdings allein von 
deutscher Seite finanziert wird – ist Nazir 
Peroz gelungen, was er sich auch für die 
Zusammenarbeit mit dem Irak wünscht: 
nationale IT-Expertise zu bündeln und ei-
nen Wissens transfer zwischen deutschen 
Hochschulen und den Alumni im Ausland 
zu schaffen. „Wir wollen Multiplikatoren 
ausbilden“, sagt Peroz. „Nachhaltige IT-
Strukturen lassen sich nicht über Konzep-
te von außen schaffen, sie können nur ge-
meinsam entwickelt werden.“  
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Ehrwürdige hallen 

die Universität leipzig gehört zu  

den traditionsreichsten Hochschulen  

in deutschland 

daS Herder-inSTiTUT der UniVerSiTäT leipzig 
leiSTeT pionierarBeiT in der aUSBildUng Von deUTScHleHrern 

am college oF langUageS in erBil 

Kreativer Umgang 
mit Sprache

Dichterfürst Johann Wolfgang von Goethe 
hat hier ebenso studiert wie die deutsche 
Bundeskanzlerin Angela Merkel: Die Uni-
versität der sächsischen Buch- und Messe-
stadt Leipzig ist die zweitälteste Hoch-
schule in Deutschland. Von dieser reichen 
Tradition zeugt die im Stil der Neorenais-
sance erbaute Universitätsbibliothek, die 
Bibliotheca Albertina. Ihre prächtige Fas-
sade spiegelt sich in der modernen Glas-
front des Herder-Instituts, des geistes-
wissenschaftlichen Zentrums im quirligen 
Univiertel der Stadt. Hier, am Institut für 
Deutsch als Fremdsprache (DaF), hat Juli-
ane Wicklein studiert und anschließend als 
Mitarbeiterin der Abteilung für Internatio-
nale Partnerschaften gearbeitet. Die 
Sprachwissenschaftlerin lebt gerne in Leip-
zig, dennoch zieht es sie in die Ferne. Sie ist 
auf dem Sprung nach Erbil. Die Arbeit als 
Tutorin an der Universität Salahaddin-
Hawler (SUH) hat ihr so viel Spaß gemacht, 
dass sie nun weitere drei Jahre als DAAD-
Lektorin anhängt. Mit Begeisterung erzählt 
die 26-Jährige von ihrer Zeit in der 
Deutsch abteilung am College of Languages 
in Erbil. „Das ist Pionierarbeit!“ 
 Im Rahmen der vom DAAD geför-
derten Hochschulpartnerschaft mit der 
SUH bauen DaF-Experten des Leipziger 
Herder-Instituts dort einen Bachelorstudi-
engang auf. Im April 2012 ist die Deutsch-
abteilung offiziell eröffnet worden. Stu-
dierende in der Region Kurdistan-Irak 
haben damit erstmals die Möglichkeit, 
Deutsch an einer Universität zu studieren. 
Sprachkurse bereiten sie auf die Teilnah-
me an dem Bachelorstudiengang vor. Den 
Lehrplan und alle Materialien, die im Un-
terricht eingesetzt werden, entwickeln die 

Experten des Herder-Instituts in Zusam-
menarbeit mit den Kollegen der neuen 
Deutschabteilung. „Die Motivation ist 
groß, aber für viele Studierende in Erbil ist 
es eine neue Erfahrung, eine Sprache zu 
lernen“, sagt Wicklein. Gefragt sind neue 
Methoden, die nicht auf stumpfe Wieder-
holung, sondern auf einen kreativen Um-
gang mit Sprache setzen. „Wir passen den 
Lehrplan der Arbeitsweise der Teilnehmer 
an“, sagt die neue DAAD-Lektorin. „Wenn 
eine Methode nicht funktioniert, probie-
ren wir es einfach noch einmal auf eine 
andere Weise.“ 

EXPErTEN FÜr DEuTSch

Die Leipziger bringen auf didaktischem 
Gebiet viel Erfahrung mit. Das Herder-In-
stitut zählt zu den angesehensten Einrich-
tungen im Bereich der Forschung und 
Lehre von Deutsch als Fremdsprache. Das 
Institut kooperiert mit vielen Hochschulen 

in Asien, Lateinamerika und Afrika und 
bietet zahlreiche binationale Masterstudi-
engänge an. Zurzeit sind rund 800 Studie-
rende eingeschrieben, etwa 300 von ihnen 
kommen aus dem Ausland.
 Zwischen Erbil und Leipzig besteht 
ein direkter Draht. Jeden Donnerstag um 
15 Uhr sind Projektleiter Professor Christi-
an Fandrych und seine Mitarbeiter per 
Skype mit den Kollegen an der SUH ver-
bunden. „Der Aufbau eines ganz neuen 
grundständigen Studiengangs ist so reiz-
voll wie zeitintensiv“, sagt der DaF-Exper-
te. Das Projektteam setzt auf einen praxis-
orientierten, berufsbezogenen Erwerb der 
Sprache. „Das unterscheidet uns von ande-
ren germanistischen Instituten im Irak.“ 
Von Anfang an werden sprachwissenschaft-
liche Fachthemen direkt in den Sprachun-
terricht integriert. Ziel ist die Ausbildung 
von Deutschlehrern, die in der boomenden 
Region dringend gesucht werden: Interna-
tionale Firmen siedeln sich an, das Goethe-
Institut und auch die Deutsche Schule in 
Erbil suchen händeringend nach Lehrern. 
Projektleiter Fandrych ist regelmäßig in Er-
bil. „Etwa ein Fünftel der Studierenden 
spricht inzwischen hervorragend Deutsch – 
viel besser als wir erwartet hätten“, lobt er. 
Das Leistungsspektrum variiert jedoch 
stark, was hohe Anforderungen an die Qua-
lität des Unterrichts stellt.
 „Es ist eine Herausforderung, Mate-
rialien zu finden, die allen gerecht werden“, 
sagt Suzana Vezjak. Zwei Mal im Jahr 
fliegt die Projektkoordinatorin nach Erbil 
und unterrichtet die 27 Studierenden  
des ersten Jahrgangs. „Fast alle Fachtexte 
werden von uns aufbereitet“, sagt Vezjak. 
In ihrem Büro ist ein ständiges Kommen 

Juliane Wicklein arbeitet für drei 

Jahre als daad-lektorin in erbil
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und Gehen. Vier wissenschaftliche Mitar-
beiter und Hilfskräfte sind in das Projekt 
eingebunden. Sie entwickeln Kursinhalte, 
stellen Unterlagen zusammen und evaluie-
ren die Ergebnisse, die von den Dozenten 
in Erbil auf einer Plattform eingestellt 
werden. Dass es für die kurdischen Studie-
renden schwer sein muss, sich die deutsche 
Sprache anzueignen, kann Suzana Vezjak 
nachvollziehen. Sie und Fand rych haben 
zu Beginn des Projekts einen Kurdischkurs 
besucht. „Das ist so schwierig zu schrei-
ben“, sagt sie – und lacht. Man kann sich 
vorstellen, dass die Studierenden in Erbil 
schnell Vertrauen zu der temperamentvol-
len, herzlichen Slowenin gefasst haben, die 
auch schon mal aufmunternde Locke-
rungsübungen in den Unterricht einbaut, 
wenn die Konzentration nachlässt. Oder 
die Studierenden vor der Reise zur Sum-
mer School in Leipzig aufzählen lässt, was 
sie alles in ihre Koffer packen werden. 
 
guTE FOrTSchrITTE

„Diese knapp vierwöchigen Aufenthalte in 
Deutschland sind wichtig“, betont Fand-
rych. „Die Sprachkenntnisse der Teilneh-
mer haben sich in dieser Zeit deutlich ver-
bessert.“ Zwei Mal waren irakische 
Studierende bereits in Leipzig zu Gast. Die 
erste Summer School fand allerdings im 
Winter statt. „So lange hat es bis zum 
Transfer der Mittel gedauert“, sagt Fand-
rych. Trotz Verzögerungen und Wider-
ständen hat das deutsche Projektteam im-
mer an den Plänen festgehalten. „Wir 
wollten zeigen, dass die Zusammenarbeit 
klappen kann.“ Mit Erfolg. Der Aufenthalt 
in Leipzig hat Motivation und Anreize ge-
schaffen. Einige der Teilnehmer haben sich 
gleich ein zweites Mal beworben. Fand-
rych ist zufrieden mit dem, was bislang 
 erreicht worden ist. So stellt die SUH in-
zwischen selbst drei Dozenten und die In-
stitutsleitung. „Langfristig wollen wir, dass 
es eine Kooperation bleibt, die wir fachlich 
beratend begleiten“, so der Projektleiter. 
„Wenn es glückt, aus der Abteilung selbst 
neuen Nachwuchs zu schaffen, dann ist 
das Modell gelungen.“  
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Konzentriert arbeitet Huda Al-Sahrawardy 
am Computer. In dem lang gestreckten, 
schmucklosen Büro lenkt nichts von der Ar-
beit ab, es ist ganz still. Vor drei Jahren ist 
die Wirtschaftswissenschaftlerin aus Bag-
dad nach Deutschland gekommen, um an 
der Friedrich-Alexander-Universität Erlan-
gen-Nürnberg zu promovieren. In einigen 
Monaten kehrt die 45-Jährige zurück – mit 
Doktortitel und neuen Ideen im Gepäck. 
„Im Irak dauert es viel zu lange, bis unseren 
Bauern Kredite bewilligt werden“, sagt 
Huda Al-Sahrawardy. In ihrer Doktorarbeit 
sucht sie nach Lösungen, wie sich das 
Bankwesen im Irak reformieren lassen 
könnte. Direkt nebenan, Tür an Tür, denkt 
Mahmood Barzani über Marketingstrate-
gien nach, die ausländische Investitionen in 
der Region Kurdistan-Irak befördern könn-
ten. Über seinem Schreibtisch hängt ein 
Foto, das den 29-Jährigen bei einem Vor-
trag in Barcelona zeigt. „Ich war schon auf 
vielen Kongressen mit dabei und konnte 
sehr interessante internationale Kontakte 
knüpfen“, erzählt der aus Erbil stammende 
Doktorand. „Das ist ein Traum!“
 Die beiden Iraker sind Teilnehmer ei-
nes deutsch-irakischen Doktorandenpro-
gramms an der Universität Erlangen-Nürn-
berg. Es ist Teil des vom DAAD unterstütz-
ten „Bagdad-Erbil-Erlangen-Projects“ 
(BEEP), in dessen Rahmen 2009 das Cen-
ter for Iraq Studies (CIS) eingerichtet wor-
den ist. Offizielle Partneruniversitäten sind 
die Universität Bagdad, die Universität Al-
Mustansiriyah in Bagdad und die Universi-
tät Salahaddin-Hawler in Erbil. Das Pro-
jekt will mit ihnen die Kooperation im Fach 
Wirtschaftswissenschaft aufbauen und zu-
gleich die Zusammenarbeit der Partneruni-
versitäten mit der Wirtschaft stärken. „Seit 

2004 bieten wir in Erlangen Winterkurse 
für irakische Hochschuldozenten an“, sagt 
der Nahost-Ökonom Professor Sefik Alp 
Bahadir, während er seinen Ford-Mustang 
an der historischen Burganlage Nürnbergs 
vorbei durch den dichten Berufsverkehr 
lenkt. „An diese bereits bestehenden Kon-
takte haben wir wieder angeknüpft.“ Sein 
Institut gehört zur Philosophischen Fakul-
tät in Erlangen. Das Zentrum für Irak-
studien wiederum liegt mitten in einem 
Gewerbegebiet, zwischen Erlangen und 
Nürnberg. Die Hochschulen der beiden 
Städte haben sich zu einer Doppeluniversi-
tät mit 35.000 Studierenden zusammenge-
schlossen. Nach München ist Nürnberg mit 
rund einer halben Million Einwohner die 
zweitgrößte Stadt in Bayern. Das deutlich 
kleinere Erlangen hat als Unternehmens-
standort des Technologiekonzerns Siemens 
große Bedeutung. Hier haben sich viele IT-
Dienstleister und Start-ups angesiedelt – 
das CIS, das Zentrum für Irakstudien, liegt 
in direkter Nachbarschaft zu ihnen. 

grÜNDEr uND WISSENSchAFTLEr

Das CIS versteht sich als Anlaufpunkt für 
deutsche und irakische Wissenschaftler 
und Studierende, aber auch für angehende 
Gründer und Unternehmer. „Über die Zu-
sammenarbeit in Forschungsprojekten las-
sen sich Brücken bauen“, sagt Bahadir. Der 
aus der Türkei stammende Wirtschaftswis-
senschaftler verfügt über beste Beziehun-
gen in die arabischen Länder. Er und seine 
Mitarbeiter am CIS unterstützen zum Bei-
spiel deutsche Ministerien oder Institutio-
nen wie die Gesellschaft für Internationale 
Zusammenarbeit (GIZ) bei der Suche nach 
Kooperationspartnern im Irak. „Unser Ziel 
ist die Einrichtung einer beratenden Insti-

tution, die sich langfristig selber trägt“, er-
klärt der Professor für Gegenwartsbezoge-
ne Orientforschung. Das deutsch-irakische 
Hochschulprojekt, das den Aufbau eines 
Dual Degree Masters Programme in Eco-
nomics vorsieht, ist ihm ein Herzensanlie-
gen. Für den Aufbau des Zentrums hat der 
Ökonom sogar seine Rente um drei Jahre 
verschoben. 
 Wer in Bahadirs Büro kommt, wird 
mit Datteln und Baklava versorgt, Süßig-
keiten hält er für Gäste und Mitarbeiter im-
mer bereit. Die Atmosphäre in dem jungen, 
engagierten Team ist herzlich. In den ersten 
drei Jahren des Projekts waren die Räume 
und Flure des Zentrums mit Leben erfüllt. 
Studierende der irakischen Partneruniver-
sitäten waren als Stipendiaten in Deutsch-
land, um ihre Masterarbeit zu schreiben. 
Studierende, Doktoranden und Postdocs 
lernten sich kennen, diskutierten ihre For-
schungsthemen und bereiteten sich in der 
geräumigen Küche gemeinsam ihr Essen 
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Mahmood M. Ali Barzani gefällt 

die internationale ausrichtung des 

doktorandenprogramms 

besonders gut 

Sefik Alp Bahadir hat seine rente 

verschoben, um das zentrum für 

irakstudien aufzubauen 

Nils Stauch koordiniert das  

projekt Beep mit den irakischen 

Hochschulpartnern

zu. „ Uns geht es darum, Hemmschwellen 
abzubauen und Kontakte zu erleichtern“, 
sagt Projektkoordinator Nils Stauch. „Das 
ist die wichtigste Grundlage für einen lang-
fristigen gegenseitigen Austausch.“ Bestes 
Beispiel ist Rebaz Shaikan, der an diesem 
Tag zu Gast ist. Als Masterstudent war der 
Kurde ein Jahr lang am CIS. Inzwischen ist 
der 28-Jährige selbst Dozent an der Univer-
sität Salahaddin-Hawler in Erbil und un-
terstützt seinerseits deutsche Kollegen, die 
dort arbeiten. „Besonders gut hat mir in 
Deutschland der offene Umgang zwischen 
Dozenten und Studierenden gefallen“, sagt 
er. „Das mache ich in meinen Veranstaltun-
gen nun auch so – für viele Studierende im 
Irak ist das allerdings noch ungewohnt.“

NEuE PrAXISOrIENTIErTE KurSE 

Mit der zweiten Phase des DAAD-Förder-
programms, die auf eine stärkere finanziel-
le Beteiligung der irakischen Partner setzt, 
stagnierte das Programm allerdings. Reise-
kosten und Unterbringung müssen von den 
Kooperationspartnern nun selbst gezahlt 
werden. Seitdem bleiben die Räume des 
Zentrums leer, bis im kommenden Studien-
jahr 2013/14 neue Doktoranden und Post-
docs kommen – diesmal finanziert vom ira-
kischen Hochschulministerium. Professor 
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Bahadir und seine Mitarbeiter haben aus 
der Not eine Tugend gemacht und das CIS 
an die üppigen Stipendienprogramme für 
Auslandsstudien der Hochschulministerien 
in Bagdad und Erbil „angedockt“. Zudem 
haben sie ein ganz neues Angebot geschaf-
fen: Im Mittelpunkt stehen derzeit Trai-
nings für Hochschuldozenten und Admi-
nistratoren irakischer Hochschulen, die in 
Erlangen-Nürnberg ein speziell auf ihre Be-
dürfnisse zugeschnittenes Programm 
durchlaufen. „Diese einmonatigen Work-
shops sind an ein Programm des irakischen 
Bildungsministeriums angeschlossen und 
stoßen auf großes Interesse“, sagt Bahadir. 
Die Kosten werden vom Ministry of  
Higher Education and Scientific Research  
(MoHESR) in Bagdad getragen. 
 In den Trainings setzen die Projekt-
mitarbeiter auf praxisorientierte Module 
wie Präsentationstechniken, interkulturelle 
Kommunikation oder E-Learning. Bei  
Besuchen in Unternehmen, bei der Europä-
ischen Zentralbank oder in Forschungsins-
tituten lernen die Teilnehmer zudem wich-
tige Ansprechpartner kennen. „Wir sind die 
Einzigen in Deutschland, die so etwas an-
bieten“, betont Projektleiter Bahadir. „Die 
Nachfrage ist so groß, dass wir jeden Monat 
einen Kurs machen könnten.“ 

„Unser Ziel ist die  
Einrichtung einer beraten-
den Institution, die sich 
langfristig selber trägt“
Sefik Alp Bahadir

Universität 

Erlangen-Nürnberg



Aree Sadoon ist begeistert von Deutsch-
land. „Wie durchgeplant und geregelt hier 
alles ist, das finde ich großartig“, sagt der 
22-jährige Bachelorstudent. „Zum Beispiel 
der Verkehr – alles ist so gut organisiert.“ 
Auch Avan Dalloo möchte vieles von dem, 
was sie in Deutschland kennenlernt, später 
in ihrer Heimat umsetzen. Beide stammen 
aus dem kurdischen Norden des Iraks, spre-
chen hervorragend Deutsch und studieren 
seit 2010 an der Technischen Universität 
(TU) Dortmund. Sie gehören zu den Pionie-
ren eines deutsch-irakischen Bachelorstu-
diengangs, den die Fakultät Raumplanung 
der TU mit den Partneruniversitäten Bag-
dad, Diyala, Dohuk und Mosul ins Leben 
gerufen hat. In gemeinsamen Workshops 
entwarfen die TU-Professoren Christa Rei-
cher und Einhard Schmidt-Kallert sowie 
der wissenschaftliche Mitarbeiter Dr. Ha-
san Sinemillioğlu mit Kollegen der iraki-
schen Hochschulen ein Curriculum, das 
ganz auf die Bedürfnisse eines Landes im 
Wiederaufbau zugeschnitten ist. Vermittelt 
werden Konfliktlösungsstrategien, das The-
ma Wassermanagement und das Entwi-
ckeln von Finanzierungskonzepten. „Nach 
den Zerstörungen des Krieges und den 
Zwangsumsiedlungen im Norden des Lan-
des werden im Irak dringend qualifizierte 
Fachleute gebraucht, die ein Bewusstsein 
für gestalterische Qualität und Nachhaltig-
keit mitbringen“, betont die Architektin 
und Stadtplanerin Christa Reicher. Sie er-
innert an den schnellen Wiederaufbau 
deutscher Städte nach dem Zweiten Welt-
krieg. „Wir wollen in der Ausbildung auch 
zeigen, welche Fehler damals gemacht wor-
den sind – und was Raumplaner daraus ge-
lernt haben.“
 Für angehende Stadtplaner ist die 
ehemalige Industriemetropole Dortmund 
hoch interessant. Die mit 580.000 Einwoh-

nern bevölkerungsreichste Stadt im Ruhr-
gebiet war das Zentrum der deutschen 
Kohle- und Stahlindustrie. Allein in Dort-
mund gab es mehr als ein Dutzend Kohle-
bergwerke, die letzten Zechen stellten Ende 
der 1980er-Jahre den Betrieb ein. Seitdem 
hat das Ruhrgebiet, wie die Region genannt 
wird, einen beispielhaften Umbruch erlebt: 
Wo vor 30 Jahren Schlote qualmten, sie-
deln sich heute moderne IT- Dienstleister 
und Unternehmen aus der Versicherungs- 
und Finanzwirtschaft an. 
 Die TU Dortmund bietet vor allem 
natur- und ingenieurwissenschaftliche Stu-
diengänge an; auch die Ausbildung von 
Lehrern hat hier eine lange Tradition. Die 
Fakultät Raumplanung – eine der größten 
Ausbildungsstätten für Stadtplaner in Eu-
ropa – legt Wert auf eine fächerübergrei-
fende und praxisorientierte Ausrichtung. In 
kleinen Projektgruppen untersuchen Stu-
dierende wie Avan Dalloo, wie sich einzelne 
Städte entwickelt haben und welchen Ein-
fluss die planerische Gestaltung auf das Le-

ben der Menschen hat. „Wir haben viele Ex-
kursionen in Stadtviertel gemacht, 
Bewohner befragt und Ideen entwickelt, 
was man besser machen könnte“, erzählt 
die 22 Jahre alte Kurdin. Die intensive Zu-
sammenarbeit mit deutschen Studierenden 
helfe ihr im Studium sehr. „Ich bekomme 
mit, wie meine deutschen Kollegen an die 
Sache herangehen, wie sie arbeiten und in 
welche Richtung sie denken.“

BrEITES INhALTLIchES SPEKTruM

Der Umgang mit historischen Städten, die 
Herausforderungen des Klimawandels, Re-
gionalentwicklung und Stadt-Land-Bezie-
hungen, diese Themen stehen im Mittel-
punkt der Kooperationsprojekte mit den 
irakischen Partnern, kurz pliq (Planning 
Education for Iraq) genannt. Der Bachelor-
studiengang war ursprünglich als Modell-
projekt konzipiert. Langfristiges Ziel der 
2009 vereinbarten Strategischen Akademi-
schen Partnerschaft war die Einrichtung 
 einer Deutsch-Irakischen Universität im 
Irak. Dorthin sollte auch der an der TU 
Dortmund entwickelte Studiengang über-
tragen werden. „Dieser Fahrplan konnte 
nicht eingelöst werden“, stellt Dekanin 
Christa Reicher fest. Das Kooperationspro-
jekt wird deshalb in modifizierter Form mit 
den irakischen Partnern umgesetzt. „Wir 
fahren zweigleisig“, erklärt Projektkoordi-
nator Hasan Sinemillioğlu. Sinemillioğlu, 
selbst kurdischer Herkunft und in der Tür-
kei aufgewachsen, kümmert sich mit gro-
ßem Einsatz um die insgesamt elf Studie-
renden, die 2010 nach Deutschland 
gekommen sind. Nach einem intensiven 
Deutschtraining studieren die meisten von 
ihnen inzwischen im dritten Semester. An-
ders als ursprünglich geplant, nehmen sie 
nun an dem deutschen Studiengang der 
Fakultät teil. Als neue Komponente haben 
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christa reicher setzt stark  

auf eine praxisnahe ausbildung – 
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die Projektpartner zum Wintersemester 
2012 einen englischsprachigen Studiengang 
an der Universität in Dohuk eingerichtet, 
der nach dem sechsten Semester einen Auf-
enthalt in Deutschland vorsieht. „Das Ex-
periment hat gerade erst angefangen, aber 
es braucht Zeit“, sagt Sinemillioğlu. Die lan-
gen Jahre des Krieges und der Unterdrü-
ckung haben Spuren hinterlassen. Fachtex-
te lesen, verstehen und wiedergeben zu 
können, das fällt vielen Teilnehmern des 
Studiengangs schwer, die Wissensbasis ist 
schmal. „Wir passen das Curriculum konti-
nuierlich an, aber Mindeststandards müs-
sen erfüllt werden“, betont Sinemillioğlu. 
Qualifizierte und engagierte Lehrkräfte 
sind für ihn der Schlüssel zum Erfolg. „Die 
Lehre gestalten wir gemeinsam mit unse-
ren Kollegen vor Ort und bilden parallel 
laufend Lehrkräfte aus – langfristig werden 
das unsere Kooperationspartner selbst 
übernehmen.“ 

PrAKTISchE ÜBuNgEN IM IrAK

Wie anstrengend die Startphase für alle Be-
teiligten war, daran lassen die Projektver-
antwortlichen keine Zweifel. „Im Alltags-
leben zurechtzukommen ist für die Gruppe 
unserer irakischen Studierenden schwieri-

ger, als ich dachte“, stellt Christa Reicher 
fest. Auch die fachlichen Herausforderun-
gen seien groß. „Die Materie setzt einen be-
stimmten Wortschatz voraus, doch da be-
stehen zum Teil einfach Lücken.“ Einmal 
im Jahr reisen die Studierenden für mehre-
re Wochen zurück in den Irak. Dort wird 
das Gelernte in mehrwöchigen Praktika in 
Stadtverwaltungen und Ministerien ange-
wandt. So halten die jungen Leute engen 
Kontakt zu ihrer Heimat und lernen die 
dortigen Strukturen kennen. 
 Wenn alles gut geht, möchte Aree 
 Sadoon, der aus der Umgebung von Dohuk 
stammt, auch einen Masterabschluss in 
Deutschland machen. „Aber erst einmal 
muss ich den Bachelor schaffen!“ Obwohl er 
gut Deutsch spricht, stellt die Sprache für 
ihn die größte Herausforderung dar. „Mein 
Problem sind die Fachausdrücke.“ Hilfe er-
hält er vor allem von Kommilitonen. „Sie 
merken, wie schwer es für uns ist mitzuhal-
ten und unterstützen uns sehr“, sagt Aree 
Sadoon. „Wenn ich zum Beispiel eine Fach-
arbeit schreiben muss, helfen mir die Leute 
aus meiner Projektgruppe beim Formulie-
ren und gehen am Ende sogar noch mal 
meinen Text durch – das habe ich echt nicht 
erwartet!“ 
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TU Dortmund



 116-117IntervIew DeutschlanD

Dr. Helmut BlumBacH, leiter Der  
ProgrammaBteilung SüD DeS DaaD, 
üBer erfolge unD HürDen Der 
DeutScH-irakiScHen ZuSammenarBeit

Im Irak ist der Druck groß, in möglichst kurzer Zeit 
 möglichst viele Leute mit einer Qualifikation zu versehen. 
Wir sind im DAAD durch die Zusammenarbeit durchaus 
in einen Denkprozess darüber gekommen, wie man Auf­
bauprogramme in Krisenregionen mit den Ansprüchen 
von Exzellenz und einem international definierten Quali­
tätsniveau verbinden kann. Ich glaube, wir müssen um­
denken. Normalerweise können unsere Hochschulen dar­
auf vertrauen, dass wir ihnen nach internationalen 
Maßstäben nur sehr gute Kandidaten schicken. Wenn es 
aber um Stipendiaten aus Krisenregionen geht, die aus 
den unterschiedlichsten Gründen einen Rückstand aufzu­
holen haben, könnte man auch sagen: Wir wählen die 
Kandidaten aus, die zumindest eine gute Prognose haben, 
eine Studierfähigkeit zu entwickeln und einen guten Ab­
schluss zu schaffen. Das ist unter entwicklungspolitischen 
Gesichtspunkten oder im Hinblick auf Krisenbewältigung 
ein ehrenwertes Ziel. Wir müssen in Zukunft auch gegen­
über den deutschen Gasthochschulen klarer machen, dass 
es unterschiedliche Zielgruppen gibt. Wir dürfen Stipen­
dienbewerber aus Krisenregionen nicht nach denselben 
Maßstäben bewerten wie die, die sich in einer weltweiten, 
anerkannt guten Auswahl als die Besten herausstellen. 
Wir müssten für Krisenländer einen neuen Programmtyp 
entwickeln, der von anderen Voraussetzungen ausgeht – 
und der dann auch in Deutschland andere Voraussetzun­
gen erfordert: viel mehr Zeit für die Vorbereitung, mehr 
Sprachkurse, ein Heranführen an akademisches Arbeiten. 
Das geht natürlich auch nicht ohne entsprechende Finan­
zierung. Wir müssen in eine neue Richtung denken – in  
die Richtung unterschiedlicher Geschwindigkeiten, unter­
schiedlicher Niveaus, unterschiedlich ehrgeiziger Ziele.

Der DAAD hat sich bei der Finanzierung der Hochschulpart-

nerschaften in der zweiten Projektphase zurückgenommen 

– das hat die Arbeit zum Teil ins Stocken gebracht. Was war 

der Grund für diese Entscheidung?

Wir haben darauf geachtet, dass bestimmte Absprachen 
 eingehalten wurden. Der Irak ist ein Land, das Ressourcen 
hat, es zuweilen aber nicht schafft, sie entsprechend dem 

 erklärten politischen Willen einzusetzen. Wir können dieses  
Problem nicht lösen, indem wir die Zusammenarbeit auf 
Dauer einseitig finanzieren. Dieses Hartbleiben in Fragen 
der beiderseitigen Finanzierung ist aus unserer Sicht wich­
tig, um die Partnerschaftlichkeit in der Zusammenarbeit  
zu garantieren. Es ist auch ein Teil der Projektarbeit zu ver­
suchen,  einen gleichberechtigten Umgang miteinander  
zu finden. Der geht letztlich auch über das Geld.

Und wie geht es weiter mit den sechs  

bestehenden Hochschulpartnerschaften?

Die Förderung läuft bis Ende 2014. Dann können sie sich 
 gegebenenfalls wieder bewerben, aber zu neuen Bedingun­
gen. Gleichzeitig öffnet der DAAD das Programm für neue 
Themen und Institutionen. Anfang 2014 wurden weitere 
Projekte in die Förderung aufgenommen. So sichern wir ei­
nerseits die Kontinuität, sorgen aber auch für Fortentwick­
lung. Die irakischen Partner können diese Kooperationen 
mitgestalten, indem sie sich inhaltlich und finanziell enga­
gieren.

Welche der bisherigen Hochschulkooperationen hat  

Sie persönlich ganz besonders beeindruckt?

Stärker noch als die Projekte beeindrucken mich die Men­
schen, ihr großes Engagement. In einigen Partnerschaften 
spielen Akademiker, die selbst einen Migrationshintergrund 
haben, eine ganz wichtige Rolle. Das finde ich großartig. 
Und ich sehe, dass die irakischen Studierenden alles, was 
 ihnen an Bildung angeboten wird, mit Neugier und Wissens­
durst begierig aufnehmen, dass sie sich gut entwickeln.

Mit welchem Ergebnis des DAAD-Engagements  

im Irak wären Sie zufrieden?

Wir möchten keine möglichen Endergebnisse definieren. Der 
Irak hatte in den 1970er­ und 1980er­Jahren ein weithin res­
pektiertes Hochschulsystem, das sehr gute Leute hervorge­
bracht hat. Es sollte ein Ziel sein, dort wieder hinzukommen. 
Es gab zu Beginn der Strategischen Partnerschaft auch ein­
mal die Vision einer deutsch­irakischen Universität. In unse­
ren Köpfen hatten wir sie als eine Art virtuelles Netzwerk 
von Studiengängen und vielleicht auch Forschungsinitiativen 
entworfen. Ein schöner Gedanke. 

Herr Dr. Blumbach, welche Bilanz der Strategischen 

Akademischen Partnerschaft mit dem Irak ziehen Sie bisher?

Dr. Helmut Blumbach: Die Partnerschaft ist 2009 mit ei­
nem großen politischen Signal gestartet, hat sich dann aber 
zu einer im Alltag schwierigen Form der Zusammenarbeit 
entwickelt. Angesichts dessen kann man durchaus sagen, 
dass wir einiges erreicht haben. Wir haben Modelle von 
grenzüberschreitender Hochschulkooperation entwickelt 
und vielen jungen Menschen Stipendien ermöglicht, teils in 
gemeinsam finanzierten Programmen. Unter den gegebenen 
Bedingungen – die wir uns nicht so schwierig vorgestellt 
hatten – haben wir etwas Gutes erreicht. Dennoch: Vieles 
von dem, was wir und viele unserer Partner an Vorstellungen 
hatten, ließ sich noch nicht realisieren. 

Wie einig sind Sie sich mit den irakischen Partnern über die 

Ziele der Kooperation – wollen beide Seiten dasselbe?

Wenn ich mit Stipendiaten rede, die ich auch als unsere 
Partner bezeichnen darf, dann ist klar: Sie wollen eine gute 
Ausbildung und Berufschancen, sie wollen sich eine neue 
Welt erschließen. Das deckt sich mit unseren Zielen. Wenn 
ich mit den Partnern in den Hochschulkooperationen spre­
che, gibt es dort auch ähnliche Interessen: Sie wollen die 
Leistungsfähigkeit der Hochschulen verbessern, moderne 
Studienprogramme entwickeln, sich international vernet­
zen. Wenn man mit den kurdischen Behörden spricht, trifft 
man auf andere Vorstellungen als bei den Ministerien in 
Bagdad. Auf Seite der irakischen Partner eine Vertrauens­
basis zu schaffen, erfordert sehr viel Mühe – es braucht viel 
Zeit, viele Besuche, um zu vermitteln, welche Ziele der 
DAAD hat, welche Art von Organisation wir sind. Das ist 
zum Teil sehr gut gelungen, mit sehr großem Einsatz, auch 
von Herrn Haridi, dem DAAD­Referatsleiter Irak. Leider 
wechselten unsere Partner häufig, da war es nicht immer 
einfach, die zunächst vereinbarten Ziele weiter zu verfolgen.

Die Förderkulturen sind sehr unterschiedlich – auf iraki-

scher Seite herrscht eher ein Denken in Quoten, auf  

der deutschen die Ausrichtung an Qualität. Ein Problem?interVieW Janet Schayan   fotoS Jonas ratermann

„Wir müssen in eine  
neue Richtung denken“



InfoRMATIonEn IM WEB und VoR oRT

Erste Adresse für alle Iraker, die Fragen 
rund um Studium und Forschung in 
Deutschland haben, ist das Informations-
zentrum (IC) des DAAD in Erbil. Es ist für 
Interessierte aus allen Landesteilen zu-
ständig. 
 Die DAAD-Mitarbeiterinnen orga-
nisieren regelmäßig Informationsveran-
staltungen zum Studium in Deutschland 
an nordirakischen Universitäten und wis-
sen alles über die verschiedenen deutsch-
irakischen Stipendienprogramme des 
DAAD. Sie sind auch Ansprechpartner für 
Wissenschaftler, die Kooperationspartner 
an deutschen Hochschulen suchen. Seit 

Sommer 2013 leitet Nora Şevbihiv Sine-
millioğlu (Foto) das Informationszentrum. 
Die 30-jährige ist gebürtige Dortmunde-
rin und studierte Ethnologin und Arabis-
tin. Bisher arbeitete sie unter anderem als 
Journalistin. Auslandserfahrung im 
 Nahen Osten sammelte sie bereits in der 
Türkei, Marokko und Syrien.  

 InformatIonszentrum erbIl 

ETTC – European Technology & Training 

Center, Nawroz Street  

Erbil/Irak

Tel.: +964 750 8200 134

E-Mail: IC_erbil@daad-iraq.info

DAs InternetPortAl Des DAAD wIDmet sIch gAnz Der  
Deutsch-IrAkIschen AkADemIschen PArtnerschAft

In Der zentrAle Des DAAD In Bonn trAgen DIe mItArBeIterInnen unD  
mItArBeIter zum gelIngen Der Deutsch-IrAkIschen AkADemIschen PArtnerschAft BeI

Der DAAD hAt eIne eIgene ADresse Im IrAk. DIe mItArBeIter Des InformAtIonszentrums  
In erBIl sInD AnsPrechPArtner für DAs gAnze lAnD

tabadul.de Das DA AD-Team in Deutschland

Informationszentrum Erbil

Tabadul heißt ganz einfach Austausch. In 
der Grundbedeutung des arabischen Wor-
tes steckt aber auch die Idee der Verände-
rung. Ein schöner und passender Name 
für eine Website, die über die Aktivität 
des DAAD im Irak und über die verschie-
denen Stipendien- und Kooperationsmög-
lichkeiten informiert. 
 Das Portal www.tabadul.de sorgt  
für Transparenz und macht alle wichtigen 
Informationen, Dokumente und Formu-
lare zu den vom DAAD geförderten Stipen-
dienprogrammen und Hochschulpart-
nerschaftsprojekten in verständlicher Form 
auf einer Internetseite zugänglich.

Wichtigster Ansprechpartner für die  
akademische Partnerschaft mit dem Irak 
in Deutschland ist das Team des Irak- 
Referats in der Zentrale des Deutschen 
Akademischen Austauschdiensts (DAAD) 
in Bonn: Die Mitarbeiterinnen um Refe-
ratsleiter Alexander Haridi haben immer 
offene Ohren für die Anliegen der Stipen-
diatinnen und Stipendiaten, sie helfen mit 
Tatkraft und gutem Rat weiter und freuen 
sich mit den irakischen Studierenden über 
deren Studienerfolge.
 Der DAAD erwartet ein hohes Maß 
an Selbständigkeit, seine Mitarbeiter sind 
im Hintergrund aber immer eine Stütze 
für die Stipendiaten – gerade während der 
ersten Wochen und Monate in Deutsch-
land. Dass es nur geringe Abbruchquoten 
unter den Teilnehmern der Stipendienpro-
gramme gibt, ist sicher zu einem guten 
Teil auch der engagierten Arbeit des 

DAAD-Teams zu verdanken. Das Foto 
 unten zeigt von links nach rechts: Sandra 
Wojciechowski, Carola Seeler, Dagmar 
Hosseini-Razi, Dagmar Sallge, Alexander 
Haridi, Nora Pietsch, Brigitte Basu, Homa 
Suma und Amal Laraki. Nicht auf dem 
Foto sind Ines Böhme und Denise Walter.
 Der DAAD ist die weltweit größte 
Förderorganisation für den internationa-
len Austausch von Studierenden und Wis-
senschaftlern. Seit seiner Gründung im 
Jahr 1925 hat der DAAD über 1,5 Millio-
nen Akademiker im In- und Ausland  
unterstützt. Er wird als Verein von den 
deutschen Hochschulen und Studieren-
denschaften getragen. Seine Tätigkeit geht 
weit über die Vergabe von Stipendien hin-
aus: Der DAAD fördert die Internationali-
sierung der deutschen Hochschulen, stärkt 
die Germanistik und deutsche Sprache im 
Ausland, unterstützt Entwicklungsländer 

Das Besondere: Über die sachliche Infor-
mation hinaus bietet die Website auch 
Porträts, Hintergrundberichte und Repor-
tagen zum deutsch-irakischen akade-
mischen Austausch sowie Interviews mit 
Teilnehmern der Hochschulpartner-
schafts- und Stipendienprogramme. Außer-
dem gibt es Reiseberichte von Irakern  
über Studien- und Konferenzaufenthalte 
in Deutschland – und von Deutschen im 
Irak.
 Die Tabadul-Website sorgt auch  
mit jeder Menge Links für weiterführende 
Informationen zum Thema Studieren und 
Forschen in Deutschland. 

beim Aufbau leistungsfähiger Hochschu-
len und berät die Entscheider in der 
 Bildungs-, Außenwissenschafts- und Ent-
wicklungspolitik.
 Das Budget des DAAD stammt 
überwiegend aus Bundesmitteln verschie-
dener Ministerien, vor allem des Auswärti-
gen Amtes, von der Europäischen Union 
sowie von Unternehmen, Organisationen 
und ausländischen Regierungen. Ein 
Netzwerk von Außenstellen und Informa-
tionszentren hält Kontakt zu den wichtigs-
ten Partnerländern auf allen Kontinenten 
und berät vor Ort. 

 zentrale Geschäftsstelle bonn 

Deutscher Akademischer Austauschdienst

Kennedyallee 50

D-53175 Bonn

Tel.: +49 228 882-0

E-Mail: postmaster@daad.de
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